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Die Bohlenstube im Herrenhaus von Oberzetzscha wurde zum Salon für den  
Austausch über Erinnerungen an das ehemalige Rittergut und das Dorf nach 1945.
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Hintergrund zum 
Zeitzeugensalon  

am 10. Oktober 2020  
in Oberzetzscha

TRAFO – Modelle für Kultur  
im Wandel 

Mit TRAFO hat die Kulturstiftung des Bundes 
ein Programm initiiert, das ländliche Regionen 
in ganz Deutschland dabei unterstützt, ihre 
Kulturinstitutionen für neue Aufgaben zu öff-
nen. Die beteiligten Museen, Theater, Musik-
schulen und Kulturzentren reagieren auf gesell-
schaftliche Herausforderungen in ihrer Region 
und entwickeln ein neues Selbstverständnis. Sie 
ermöglichen Begegnungsorte, öffnen ihr Pro-
gramm und ihre Räume für die Inhalte Dritter. 
Sie schaffen Gelegenheiten für den Austausch 
und die Zusammenarbeit von Politik, Verwal-
tung, Kulturakteuren und ehrenamtlichen Ini-
tiativen. Und sie richten den Blick auf die An-
liegen der Menschen in ihrer Region. TRAFO 
trägt dazu bei, die Bedeutung der Kultur in der 
öffentlichen Wahrnehmung und die kultur-
politischen Strukturen in den Kommunen und 
Landkreisen dauerhaft zu stärken. 

Von 2015 bis 2021 unterstützte TRAFO 
vier Regionen bei der Weiterentwicklung ihrer 
kulturellen Infrastruktur. In der zweiten Phase 
werden von 2019 bis 2024 sechs weitere Regio-
nen gefördert. 

www.trafo-programm.de 

Der Landkreis und mit ihm die vier  
Kultureinrichtungen Lindenau-Museum  
Altenburg, Museum Burg Posterstein, 

Musikschule Altenburger Land sowie das 
Theater Altenburg-Gera sind mit dem Pro-
jekt „Der fliegende Salon  – Kulturaustausch 
im Altenburger Land“ Teil des Programmes 
„TRAFO  – Modelle für Kultur im Wandel“, 
einer Initiative der Kulturstiftung des Bundes. 
Ziel ist es, neue Aktivitäten zu entwickeln, die 
die Begegnung und den Austausch der Men-
schen in den Dörfern und Kommunen an-
regen. Die wichtigsten Akteure sind dabei die 
Bewohnerinnen und Bewohner des Landkrei-
ses selbst. 

Als eine Form des Fliegenden Salons ist 
unter Federführung des Museums Burg Pos-
terstein die Idee zum Zeitzeugensalon entstan-
den. Er widmet sich speziell der Ergänzung 
von Überlieferungslücken in der jüngeren 
Geschichte eines Ortes. In einer moderierten 
Gesprächsrunde treffen dabei Zeitzeugen zu-
sammen und teilen ihre persönlichen Erinne-
rungen zu einer prägnanten Begebenheit. 

Der Zeitzeugensalon zur Geschichte des 
Herrenhauses in Oberzetzscha nach 1945 fand 
am Nachmittag des 10. Oktobers 2020 statt und 
wurde von der Journalistin Blanka Weber mo-
deriert. 

Die Bohlenstube im Herrenhaus von Oberzetzscha wurde zum Salon für den  
Austausch über Erinnerungen an das ehemalige Rittergut und das Dorf nach 1945.

http://www.trafo-programm.de
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Die Journalistin Blanka Weber am Kopf der Tafel  
moderierte das Gespräch der Zeitzeugen.
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Das Rittergut Oberzetzscha –  
ein historischer Überblick

te dem Landesherren „½ Reysiges1 Ritterpferd“ 
stellen. Die andere Hälfte belastete das Ritter-
gut Poschwitz. Allerdings war mit Oberzetz-
scha auch das Privileg zur Koppeljagd2 und die 
wilde Fischerei mit Krebsfang im Poschwitzer 
und Oberzetzschaer Bach3 bis an den Unter-
zetzschaer Teichdamm verbunden. 

Neben den Wirtschaftsgebäuden gehörten 
auch eine Badestube und ein Brauhaus zum 
Gut. Ein „Spundgeld“ in Höhe von sechs Pfen-
nig wurde von der Gerstenberger Schenke für 
jeden verkauften „Viertel“ Bier fällig, und von 
der Schenke zu Oberzetzscha erhob man dafür 
einen Groschen und sechs Pfennig. 

1674 wurde Joachim Friedrich von Werder 
nach dem Tod seines Vaters von Herzog Ernst 
dem Frommen mit dem Gut belehnt. Bis Mitte 
des 18. Jahrhunderts wechselten die Besitzer des 
Rittergutes häufig. 1690 wurde Oberzetzscha an 
den Fürstlich-Sächsischen Stallmeister zu Zeitz, 
Werner von Dießkau, verkauft, der 1691 gegen 
Zahlung von 100 Talern an die Kammerkas-
se auch die „Kanzleischriftsässigkeit“ über das 
Rittergut verliehen bekam. 1696 kaufte die Wit-
we Sophie Susanne von Seckendorff, geborene 
von Ende (1653–1710), das Gut und vererbte 

1  für den Krieg geeignetes
2  gemeinschaftliche Jagd verschiedener Reviere
3  heute Gerstenbach

Die Geschichte des heutigen Oberzetz-
schas reicht bis ins Mittelalter zurück. 
Zwischen 1206 und 1227 werden erst-

malig Angehörige der Familie von Sessov 
(Zetzscha) in verschiedenen markgräflich-
meißnischen Urkunden genannt. 1244 bestä-
tigt der Landrichter im Pleißenland, Günther 
von Crimmitschau, dem Altenburger Berger-
kloster einige Besitzungen in Scescowe. 1297 
erscheint Tuto von Zetschau/Czezschaw als 
Lehnsmann der Altenburger Burggrafen in den 
Urkunden. 1389 verkauft Dietrich von Knau zu 
Penig Zinsen in Zceczsche an das Bergerklos-
ter. Soweit die ersten urkundlichen Erwähnun-
gen des Ortsnamens Zetzscha.

Seit 1503 war das Rittergut Oberzetzscha im 
Besitz der Familie von Stange. Bei der Teilung 
der Stangeschen Güter 1515 kam unter ande-
rem der Gasthof „Erbkretzschmar“ in Gersten-
berg als Lehen zu Oberzetzscha. Casper Stan-
ge ließ 1567 auch das heute noch vorhandene 
Herrenhaus bauen. 

1580 sind auf dem Rittergut der Hofmeister 
Blasius Kurtz mit vier Söhnen, fünf Töchtern 
und einem Knecht nachweisbar. 1614 wurde 
Hans Albrecht von Bose mit dem 71 Hektar 
großen Anwesen belehnt. 1619 erwarb es Joa-
chim von Werder zu Romschütz. Das damals 
noch „amtssässige Mannlehn-Rittergut“ muss-
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es ihrer Schwester, Juliane Elisabeth, geborene 
von Ende, verwitwete von Minkwitz. 1737 erbte 
Friedrich Heinrich von Einsiedel auf Lumpzig, 
Fürstlich-Sächsischer Oberhofmeister, das Rit-
tergut. Er gab es 1740 weiter an seine Söhne, 
Friedrich Heinrich und August Hildebrand. 
1751 kaufte Friedrich Ernst Höckner, Handels-
mann zu Stollberg, das Anwesen. 1748 war be-
reits die Rittergutsmühle an den Müller Chris-
tian Böhme verkauft worden.

Laut dem Original-Vermessungsregister von 
1800 umfasste das Rittergut Oberzetzscha 
28  Hektar bei einer Gesamtflurgröße von 
75  Hektar. 1799 hatte der Eigentümer Carl 
Gottlob Höckner, Fürstlich-Reußisch-Loben-
steinischer Forstsekretär, mit herzoglicher Ge-
nehmigung 38 Hektar an umliegende Bauern 
verkauft, um die Erbanteile seiner Geschwister 
auszahlen zu können. Das Anwesen hatte vor-
her eine Fläche von 73 Hektar. Zum Viehbe-
stand gehörten unter anderem vier Pferde und 
18 Kühe.

1806 verkaufte Höckner das Rittergut an 
den bisherigen Lehns- und Gerichtsherrn auf 
Auligk/Oberteil, Johann Michael Gäßner.

Die Rittergutsgebäude wurden ab etwa 1805 
größtenteils abgerissen und auf dem Spitzgar-
ten neu erbaut. Nur das Pächterwohnhaus blieb 
stehen, wurde aber zu einem Kuhstall umge-
baut, die Wohnungen und Mägdekammern 
in das Obergeschoss verlegt. Der Spitzgarten 
wurde zum neuen Gutshof. Im Süden entstand 
ein Stall und an der ehemaligen hinteren Guts-
ausfahrt ein Torhaus mit weiteren Ställen. Am 
nördlichen Dorfrand wurde um 1824 eine Zie-
gelei errichtet. 1815 kaufte Christiane Doro-
thee Sophie, verwitwete Purruckherr, das Gut. 
1817 heiratete sie den Leutnant Carl Ludwig 
Rothe (1785–1869). Die Pächterfamilie Herold 
wohnte seit 1812 ebenfalls im Herrenhaus, der 
Saal wurde gemeinsam genutzt. 1840 erbte Carl 
Gumal Rothe (1817–1880) das Gut von seiner 
Mutter. Sein Vater Carl Ludwig Rothe bekam 
Wohnrecht auf Lebenszeit und ließ sich nach 
dem Verkauf des Rittergutes durch seinen Sohn 
ein neues Auszüglerhaus südlich der Scheune 
bauen. Carl Gumal Rothe, der später auch das 
Rittergut Löhmigen besaß, verkaufte das Anwe-

sen 1850 an Georg Meister, Anspanngutsbesit-
zer aus Schlöpitz, ausgenommen war allerdings 
das Haus des Vaters und der Rothesche Begräb-
nisplatz auf dem Friedhof zu Zschernitzsch.

1857 hatte das Rittergut eine Größe von 43 Hek-
tar einschließlich der Ziegelei und Torfgruben. 
1858 kaufte Michael Burkhardt das Gut und 
erweiterte 1865 die Ziegelei um eine Trocken-
scheune. 1888 übernahm Martin Back, Haupt-
mann a. D., das Gut. 1901 erhielt das Herren-
haus einen Anbau. 1910 wird Robert Götze 
als Pächter genannt, das Rittergut umfasste zu 
dieser Zeit 63 Hektar. Mit dem Abbruch der 
Ziegelei kam 1911 deren Ende. 1912 übernahm 
Major Walter Back in Sorau das Rittergut und 
ließ 1913 außerhalb des Hofes ein Wirtschafts- 
und Stallgebäude mit Jugendstilfachwerk bau-
en. 1927 kam das Gut in den Besitz der Familie 
Ritter. 1938 übernahm Sohn Erich Ritter das 
Gut mit nun 57 Hektar Land.

Erich Ritter wurde 1946 von sowjetischen Of-
fizieren verhaftet, zum Verhör nach Weimar 
überstellt, verurteilt und erschossen. Da das 
Rittergut nicht enteignet wurde, führte Liese-
lotte Ritter, geborene Meyner, das Gut bis zu 
ihrer Übersiedlung in die Bundesrepublik im 
Jahr 1958 mit der Hilfe des Inspektors Edwin 
Günther weiter. Danach ging der Betrieb in die 
LPG4 „IV. Parteitag“ Zschernitzsch über. 

Mit Ausnahme des Herrenhauses, dessen Sa-
nierung 2012 abgeschlossen werden konnte, 
wurden 2001 alle Rittergutsgebäude abgeris-
sen. Im Herrenhaus befindet sich jetzt unter 
anderem der Sitz des Ortsteilbürgermeisters. 
Die historische Bohlenstube des Hauses ver-
fügt über beeindruckende Wandmalereien. 
Zudem konnten auch in der ehemaligen Haus-
kapelle aufwendige Wand- und Deckenmale-
reien mit privaten Spenden, Mitteln des dama-
ligen Fördervereins „Renaissance-Herrenhaus 
Oberzetzscha“, Fördermitteln des Landes Thü-
ringen und der Deutschen Stiftung Denkmal-
schutz sowie Eigenmitteln der Stadt Altenburg 
gesichert und restauriert werden.

4  Landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft
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Der Text basiert auf dem Beitrag von Gustav 
Wolf in der 2007 erschienen Publikation des 
Museums Burg Posterstein „… Und nachmit-
tags fuhren wir nach Nöbdenitz segeln! – Rit-
tergüter im Altenburger Land und ihre Gärten“.

Viele Jahre hat sich Elfriede Külbel mit der 
Ortsgeschichte von Oberzetzscha beschäftigt. 
Die Ergebnisse ihrer Arbeit sind zusammen-
gefasst in: 

Elfriede Külbel, Christine Cyrus: Von der Blü-
tezeit bis zum Abriss. Fakten und Tatsachen-
berichte aus den Quellen zur Geschichte des 
Rittergutes Oberzetzscha. Sell, Heimat-Verlag, 
Altenburg, 2007

Elfriede Külbel: Das Dorfleben von damals. 
Sell, Heimat-Verlag, Altenburg, 2018

Weitere Literatur (Auswahl):

Andreas von Chrzanowski: Die Bohlenstube 
des Herrenhauses des ehemaligen Rittergutes 
Oberzetzscha. In: Arbeitsheft des Thüringi-
schen Landesamtes für Denkmalpflege und 
Archäologie. N. F., 23, 2006, S. 18–23 

Nicola Damrich: Herrenhaus des ehemali-
gen Rittergutes Oberzetzscha. In: Symposium 
Schlösser wieder entdecken und erhalten – nur 
eine Last? Erfurt: Thüringisches Landesamt für 
Denkmalpflege, 2001, S. 15–16 

Jürgen Fröhlich: Die Übernahme des ehema-
ligen Rittergutes Oberzetzscha durch die Stadt 
Altenburg. Probleme und Chancen. In: Sym-
posium Schlösser wieder entdecken und er-
halten  – nur eine Last? Erfurt: Thüringisches 
Landesamt für Denkmalpflege, 2001, S. 17–20 

Uwe Wagner: Wandmalereien von 1567. In: 
Die Denkmalpflege, Bd. 62, 2004, S. 84 

Das Herrenhaus des ehemaligen  
Rittergutes Oberzetzscha.

https://kvk.bibliothek.kit.edu/view-title/index.php?katalog=K10PLUS&url=https%3A%2F%2Fopac.k10plus.de%2FDB%3D2.299%2FCHARSET%3DUTF-8%2FIMPLAND%3DY%2FLNG%3DDU%2FSRT%3DYOP%2FTTL%3D1%2FSET%3D1%2FPPNSET%3FPPN%3D528536672%26PRS%3DHOL&signature=Eyo0jMPcruxe9fYMI2cEy3-gpRQuiT-mYIe7S_S-oN4&showCoverImg=1
https://kvk.bibliothek.kit.edu/view-title/index.php?katalog=K10PLUS&url=https%3A%2F%2Fopac.k10plus.de%2FDB%3D2.299%2FCHARSET%3DUTF-8%2FIMPLAND%3DY%2FLNG%3DDU%2FSRT%3DYOP%2FTTL%3D1%2FSET%3D1%2FPPNSET%3FPPN%3D528536672%26PRS%3DHOL&signature=Eyo0jMPcruxe9fYMI2cEy3-gpRQuiT-mYIe7S_S-oN4&showCoverImg=1
https://kvk.bibliothek.kit.edu/view-title/index.php?katalog=K10PLUS&url=https%3A%2F%2Fopac.k10plus.de%2FDB%3D2.299%2FCHARSET%3DUTF-8%2FIMPLAND%3DY%2FLNG%3DDU%2FSRT%3DYOP%2FTTL%3D1%2FSET%3D1%2FPPNSET%3FPPN%3D528536672%26PRS%3DHOL&signature=Eyo0jMPcruxe9fYMI2cEy3-gpRQuiT-mYIe7S_S-oN4&showCoverImg=1
https://kvk.bibliothek.kit.edu/view-title/index.php?katalog=K10PLUS&url=https%3A%2F%2Fopac.k10plus.de%2FDB%3D2.299%2FCHARSET%3DUTF-8%2FIMPLAND%3DY%2FLNG%3DDU%2FSRT%3DYOP%2FTTL%3D1%2FSET%3D1%2FPPNSET%3FPPN%3D528536672%26PRS%3DHOL&signature=Eyo0jMPcruxe9fYMI2cEy3-gpRQuiT-mYIe7S_S-oN4&showCoverImg=1
https://kvk.bibliothek.kit.edu/view-title/index.php?katalog=K10PLUS&url=https%3A%2F%2Fopac.k10plus.de%2FDB%3D2.299%2FCHARSET%3DUTF-8%2FIMPLAND%3DY%2FLNG%3DDU%2FSRT%3DYOP%2FTTL%3D1%2FSET%3D1%2FPPNSET%3FPPN%3D528536672%26PRS%3DHOL&signature=Eyo0jMPcruxe9fYMI2cEy3-gpRQuiT-mYIe7S_S-oN4&showCoverImg=1
https://kvk.bibliothek.kit.edu/view-title/index.php?katalog=K10PLUS&url=https%3A%2F%2Fopac.k10plus.de%2FDB%3D2.299%2FCHARSET%3DUTF-8%2FIMPLAND%3DY%2FLNG%3DDU%2FSRT%3DYOP%2FTTL%3D1%2FSET%3D1%2FPPNSET%3FPPN%3D350338450%26PRS%3DHOL&signature=jzvpyFcRPW2eN_LdWxr5PL6DDB7ijFIp2wVtPGIwCYU&showCoverImg=1
https://kvk.bibliothek.kit.edu/view-title/index.php?katalog=K10PLUS&url=https%3A%2F%2Fopac.k10plus.de%2FDB%3D2.299%2FCHARSET%3DUTF-8%2FIMPLAND%3DY%2FLNG%3DDU%2FSRT%3DYOP%2FTTL%3D1%2FSET%3D1%2FPPNSET%3FPPN%3D350338450%26PRS%3DHOL&signature=jzvpyFcRPW2eN_LdWxr5PL6DDB7ijFIp2wVtPGIwCYU&showCoverImg=1
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Erinnerungen an 
Oberzetzscha nach 1945

„Über alles haben wir gesprochen. Aber wir 
waren ja Großstadt. Wir hatten alles gehabt, 
einen Schuster, eine Räucherei, eine ältere Frau, 
die die Gardinen spannte, einen Glaser, einen 
Schmied, Gasthof, Kegelbahn, Lebensmittel-
handel, Feuerwehr und einen Fuhrbetrieb. Wir 
hatten einen Sportplatz, einen Kegelklub, einen 
Gesangverein und das letzte, schönste war der 
Karnevalsklub. Karneval, jawohl! Und dann 
wurde alles geschlossen. Einen Gesangverein 
hatten wir, einen Turnverein und einen Fuß-
ballverein. Der Sportplatz ist schon vor dem 
Krieg angelegt worden.“

Eines vereinte alle Zeitzeugen und Zeitzeugin-
nen: Sie hatten Hunger gekannt, hatten wenig 
besessen; aber manchmal gab es auch Eisen-
bahnwaggons, bei denen es etwas zu holen gab:

„Ich kann mich noch erinnern, die Oberzetz-
schaer sind dann mit zwei Pferden und Wagen 
auf den Güterbahnhof nach Altenburg gefahren. 
Da stand ein Waggon Zucker. Da haben sie den 
Wagen vollgeladen mit Zuckersäcken. Und wir 
bekamen auch einen Sack ab. Den haben wir 
dann versteckt, als wir bei euch wohnten, hier 
[im Herrenhaus] unter der Dachschräge. Dann 
haben wir getauscht. Da bekam man mal etwas 
zu essen oder wir tauschten Hosen gegen Zu-
cker.“

Ort war das sanierte und 2012 feier-
lich wieder eingeweihte Herrenhaus 
des ehemaligen Rittergutes. Dort 

hatte Christine Cyrus, geborene Ritter, mit 
ihrer Familie gelebt und ihre Kindheit ver-
bracht – bis der Zweite Weltkrieg, die Flücht-
linge, manch ein sonderbarer Eisenbahn-
waggon und schließlich die Verhaftung ihres 
Vaters Erich Ritter (1905–1946) und seine 
Erschießung 1946 zu einem großen Bruch 
führten. Was in der DDR tabu war, wird 
nun – auch von dieser Generation – in einem 
Erinnerungs-Zeitzeugengespräch in vier Ab-
schnitten aufgearbeitet. 

Stimmen aus dem Publikum, die nach dem 
langen Austausch zum „Fliegenden Salon“ eine 
Bilanz gezogen haben:

„Ich fand das sehr spannend, Ihre Erinnerun-
gen zu hören und auch diese verschiedenen 
Seiten und Betrachtungen. […] Das ist leben-
dige Geschichte und eine ganz bewegte Zeit 
gewesen. Also ich fand es sehr, sehr aufschluss-
reich und bedanke mich auch ganz herzlich.“

Und noch etwas kam  – mit reichlich Melan-
cholie – auf: „Früher, da gab es noch viel mehr 
im Ort“:

Aus dem Zeitzeugensalon  
am 10. Oktober 2020 

 
Moderation und Zwischentexte: 

Blanka Weber
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„Der Zug stand nicht auf dem Güterbahnhof. 
Der stand hier unten auf dem Verschiebebahn-
hof, und die Waggons waren tatsächlich voll. In 
jedem Waggon befand sich etwas anderes, von 
Lebensmitteln über Textilien bis Haushaltswa-
ren. Und wie sich das so schnell herumgespro-
chen hatte! Auf alle Fälle wurde der Zug ge-
knackt – und da war einmal Rohrzucker drin. 
Meine Brüder brachten einen Sack Rohrzucker. 
Der war gelb, grobkörnig, aber genauso süß wie 
normaler Zucker.“

„Und was war es noch, was sie geholt haben? 
Melasse, eimerweise Melasse.“

„Da waren so viele Leute dort in einem Wag-
gon, wie nur gerade reingepasst haben. Mit 
Glück kam man rein. Meine Brüder hatten 
Emailleteller, richtige Essteller, aus schwarzer 
Emaille. Die gingen wenigstens nicht kaputt. 
Wir vielen Kinder, wir haben jahrzehntelang 
von den schwarzen Emailletellern gegessen. Bis 
es später besser wurde. Dann habe ich die Tel-
ler ausrangiert.“

Noch etwas gehörte zu den bewegenden Mo-
menten des Zeitzeugengesprächs. Es wurde viel 
über die Art und Weise der Begegnungen mit 
„den Russen“ nach 1945 gesprochen, wie man 
dieses Eindringen in die Privatsphäre empfand, 
die ständige Angst vor Plünderungen und 
Übergriffen. 

Es meldete sich eine Frau zu Wort:

„Ich komme aus Leningrad, aus Sankt Peters-
burg. Ich bin 2.000 Kilometer von hier geboren, 
und ich begleite Christine Cyrus. Wir sind bei-
de Christen, und das baut die Grenze zwischen 
uns ab. Ich bin orthodox, Christine ist Protes-
tantin. […] Ich bin in Leningrad 1973 geboren. 
Und meine Eltern sind auch dort geboren – die 
Hälfte der Stadt ist [im Zweiten Weltkrieg] 
durch Bomben oder durch Kugeln gestorben. 
Ja, eine Million von zwei Millionen Menschen5. 

5  Leningrad war vom 8. September 1941 bis 27. 
Januar 1944 zeitweise vollständig durch die deutsche 
Wehrmacht eingekesselt. Historiker gehen mehrheitlich 
von 1,1 Millionen Toten während der Belagerung aus, 
90 Prozent starben durch Unterernährung.

Meine Eltern haben überlebt. Sie waren kleine 
Kinder. Das war ein Wunder. Nur ganz wenige 
Kinder haben überlebt. Mütter haben in mei-
ner Stadt ihre Kinder gegessen6. Ich habe die 
Geschichte von der anderen Seite gesehen. Als 
ich nach Deutschland gefahren bin, hat mein 
Vater […] das nicht akzeptiert, hat das auch 
absolut nicht verstanden. Jetzt ist er schon tot, 
vor fünf Jahren ist er gestorben. Was ich sagen 
möchte: Jetzt arbeite ich in einer Schule und 
erkläre Kindern in der Grundschule Achsen-
symmetrie. Und ich sehe jetzt, dass die Ach-
sensymmetrie verschiedene Seiten hat, aber 
ein absolut ähnliches Bild ergibt. Ich sehe so 
viel Schmerz. Ich fühle – ich habe mich heute 
wirklich schrecklich gefühlt, als ich hörte, was 
Russen hier gemacht haben. […] aber trotzdem 
bin ich eine Vertreterin meines Volkes und 
ich kann nur um Entschuldigung bitten und 
um Verständnis. Das war eine schreckliche, 
schreckliche Tragödie des 20. Jahrhunderts. 
Wir Russen – 25 Millionen Menschen wurden 
getötet, sind gestorben. Sie waren sehr wütend. 
Man kann diese Unmenschlichkeit nicht ver-
stehen, ja, das verstehe ich. Aber man kann 
das verzeihen. Und so […] bitte ich Sie nicht 
um Verständnis, aber um Verzeihung. Das ist 
alles.“

Erhard Grünberg, geboren 1945. 
Seine Mutter kam aus Schlesien.  
Er war im Chemieanlagenbau  
tätig und Ortsteilbürgermeister –  
er kennt also Oberzetzscha 
mit allen Problemen, von der 
Müllabfuhr bis zur Infrastruktur.

Erhard Grünberg: „Meine Mutter stammte 
aus Schlesien, aus Breslau. Durch die Kriegs-
wirren war diese Stadt schwer zerstört. Wir 
hatten dann durch die Zugehörigkeit des 
Vaters zur Wehrmacht die Gelegenheit, aus 

6  Fälle von Kannibalismus während der Belagerung 
Leningrads sind historisch bezeugt, die von der Zeitzeu-
gin berichtete Form ist nicht gesichert.
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Breslau vor der Festungserklärung7 noch aus-
zuziehen mit einem ganzen Treck. Weil er bei 
den Soldaten war und verwundet, hatte er 
die Aufgabe, diesen Treck zu führen. Sie sind 
dann nach circa 14 Tagen, glücklicherweise 
nicht über Dresden, sondern über Grimma 
bis hierher gekommen. Sie haben die Nord-
route gewählt. Das hatte den Vorteil, dass sie 
nicht die Zerstörung Dresdens am 12. und 
13. Februar 1945 miterleben mussten. Sie wa-
ren dann hier und haben sich auf die neuen 
Gegebenheiten eingestellt. Mein Vater hat-
te durch die Verwundung das Glück, dass er 
nicht mehr aktiv in den Krieg ziehen musste, 
obwohl er kurz davor stand. Am 14. April sind 
die Amerikaner hier eingezogen, und für ihn 
war der Krieg dann praktisch zu Ende. Für 
beide Eltern bedeutete es eine neue Ordnung, 
sie mussten sich neu einfinden in die Verän-
derungen. Mein Vater als Schmiedemeister 
konnte hier gemeinsam mit seinem Bruder 
die Schmiede betreiben. Auf Dauer ging das 
aber nicht gut. In den Fünfzigerjahren war er 
dann in Rositz im Teerverarbeitungswerk, um 
seine Familie, die größer geworden war, zu er-
nähren. Eine kleine Dorfschmiede mit einem 
Handwerkshintergrund ließ viel Einkommen 
gar nicht mehr zu. Wir sind also unter diesen 
Umständen groß geworden und als Kinder 
hier herangewachsen, sind in Zschernitzsch 
in die Schule gegangen. Wir haben schon viel 
über Kindheitsgeschichte diskutiert. Meine 
Erfahrung unter Kindern war, dass wir als 
homogenes Ganzes in die Schule gegangen 
sind. Der eine hatte eine komplette Familie, 
der andere nicht. Aber unter uns Kindern hat 
das so gut wie keine Rolle gespielt. Wir wa-
ren einfach unter uns, und der hieß so und 
der so und der so, und da haben wir gespielt. 
Aber dass es irgendwo Befindlichkeiten gab, 
weil der eine keinen Vater hatte, das kann 
ich nicht sagen. Ein Problem kam später. Der 
eine hatte Westverwandtschaft oder es ging 
um Westdeutschland und Teilung. Das klang 
mal an, richtig verinnerlicht wurde das auch 
nicht. Erst dann, wenn einer wegzog. Wir hat-
ten ein Kind, das gemeinsam mit uns in die 

7  Breslau wurde im August 1944 auf Befehl Hitlers zur 
„Festung“ erklärt, die mit allen Mitteln zu verteidigen sei.

Schule ging. Der Vater war gefallen, und die 
Familie hatte einen Ausreiseantrag gestellt, 
der auch bewilligt wurde. Und da ist die da-
mals nach Westdeutschland gezogen. Offiziell, 
ja, das waren so Erfahrungen, die wir gemacht 
haben. Kriegseinwirkungen, so wie Elfriede 
Külbel das geschildert hat, die habe ich glück-
licherweise nicht erlebt. Da war ich frei durch 
die Gnade der späten Geburt. 

Die Schule war aufschlussreich, die hat un-
ter damaligen Bedingungen bestimmt wie vor-
her funktioniert. Neu waren die Rahmenbedin-
gungen, die gesetzt wurden, die die Gesellschaft 
gesetzt hat. Unter völlig veränderten Rahmen-
bedingungen wurde Schule betrieben. Was bis-
lang galt, war vielleicht dann nicht mehr von 
so einer Bedeutung. Da wurde Klassenkampf 
betrieben, auch schon unter Kindern. Mir hat 
später noch einer gesagt, bei uns war das auch 
so. Im Dritten Reich wurden die Kinder auch 
bereits zwischen dem sechsten und achten Le-
bensjahr organisiert, und dann später hier bei 
uns wurde es auch so. Meine Mutter verglich 
die Pioniere mit den Jungmädchen und Pimp-
fen, also wobei wir anfangs gar nicht wussten, 
was das war und ist. Aber aufgearbeitet, die Zei-
ten, dass mal einer gesagt hat, pass mal auf, setz 
dich einmal her [und hör], wie das bei uns war 
und warum das so ist, und die Unterschiede, 
das hat – genau genommen – keiner gemacht. 
Wir wussten: Wo kommst du her? Schlesien. 
Das wurde auch in der Schule nicht verinner-
licht. Selbst die Städtenamen, die wurden pol-
nisch in der Schule gelehrt und nicht deutsch, 
wie sie einst waren. Als Kinder nimmt man das 
relativ gelassen und hinterfragt nicht. Ich hat-
te das einmal gemacht, Wrocław, was das ist? 
Breslau. Ich sagte, meine Mutter stammte aus 
Breslau. Aber die Lehrerin hat das dann hinge-
nommen. Da wurde darüber hinweggegangen, 
und so war es erledigt. Also ich will damit sa-
gen, genau genommen wurde die Vergangen-
heit unter uns Kindern und Jugendlichen nicht 
aufgearbeitet. Ein neuer Moment kam dann 
mit dem Mauerbau, als wir Jugendliche waren 
und eigene Vorstellungen und Gedanken hat-
ten. Es wurde nachgedacht, das wurde ernster. 
Die Risiken wurden größer. Man hat selber Re-
cherchen angestellt und auch nachgedacht. Wir 
haben West-Fernsehen geschaut.“

Erhard Grünberg
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Erhard Grünberg



ZEITZEUGENSALON

14

Das Aufarbeiten der Vergangenheit, aber auch 
die Schicksale und Sehnsüchte der neuange-
siedelten Flüchtlinge aus Schlesien und dem 
Sudetenland waren kein Thema, auch nicht in 
Oberzetzscha. Nachfragen waren tabu, erzäh-
len er und seine Freunde aus der Kindheit.

Manfred Tunk: „Ja, erst einmal waren wir ja 
sehr junge Kinder. Aber natürlich haben wir 
das mitbekommen, dass zum Beispiel bei Rit-
ters viele Leute, die aus dem Sudetenland be-
ziehungsweise aus Schlesien gekommen sind, 
gewohnt haben. Hier unter der Treppe, da war 
ein gewisser List, und noch andere Familien 
haben hier gewohnt. An einen kann ich mich 
noch erinnern, der ist sogar mit zwei Pferden 
gekommen. Hier oben hat der gewohnt, in den 
Gebäuden da oben – Christine?“

Christine Cyrus: „Waren das die Worzischeks 
oder?“

Manfred Tunk: „Die sind doch mit Pferden 
gekommen.“

Elfriede Külbel: „Nein, Worzischeks sind 
nicht mit Pferden gekommen.“

Der Rückblick wirft auch Fragen auf und zeigt 
Erinnerungslücken, was Details anbelangt. 
Dennoch steht für die Gäste eines fest: Ihre 
Ortsgeschichte ist ihnen wichtig. Dreh- und 
Angelpunkt ist das alte ehemalige Rittergut  – 
meint nicht nur Manfred Tunk.

Erhard Grünberg: „Dem, was Manfred Tunk 
hier sagte, würde ich mich voll und ganz an-
schließen. Wir sollten alle Bemühungen akti-
vieren, um dieses Haus8 zu erhalten. Es ist das 
Herz und die Quelle der weiteren kulturellen 
Entwicklung in der Ortschaft. Was früher Gast-
hof und anderes war, das sollte jetzt mindestens 
dieses Haus sein. Die Weichen sind gestellt, in 
der Zwischenzeit gab es Turbulenzen, die sich 
später relativierten und die dann gipfelten in 
der Auflösung des Fördervereins 2017. Es gibt 
heute noch Stimmen, die sagen, logisch, dass 

8  Gemeint ist das Herrenhaus des ehemaligen Ritter-
guts.

wir uns aufgelöst haben. Der Zweck dieses Ver-
eins war erfüllt, dieses Haus war auferstanden. 
Aber wir wollten mehr, wir wollten, dass sich 
der bestehende Förderverein der Thematik neu 
stellt und das Betreiben des Herrenhauses, das 
ein ausgewiesenes Kulturdenkmal ist, garan-
tiert. Unter diesen Bedingungen hier Kultur 
zu betreiben und die Sicherung problemlos zu 
leisten, ist nicht ganz einfach. Wir müssen hier 
einen Ausgleich finden, der beides zum Wohl-
gefallen aller sicherstellt. Ja, noch eine kleine 
Episode: Wir haben das9 auch schon mal als 
Kinder gepflegt, – von ’52 bis ’60 in der Grund-
schule. Dort war ein Russischlehrer. Manche 
werden es noch wissen, Herr Winter Oswin. 
Und dieser junge Mann, ich sage mal jung, der 
war damals 67.“

Stimme aus dem Publikum: „Wenn der von 
Russland erzählt hat, waren wir ruhig.“

Erhard Grünberg: „67! Und den hatten sie 
aktiviert, DDR, Russland, Verbindungen, Klas-
senkampf und Freundschaft. Wisst ihr, wie das 
war? Und da hatte die Schulleitung ihn gefragt: 
‚Kannst du nicht Neulehrer bei uns sein?‘ Die-
ser Mann war im Ersten Weltkrieg in Gefan-
genschaft in Mittelsibirien gewesen. Dort war 
er stationiert, drei Jahre lang ist er früh in den 
Wald gegangen. Wenn dieser Lehrer über den 
Winter erzählte, war es dort kalt, 40 und mehr 
Grad Minus. Am Tag bevor sie in den Wald 
mussten, haben sie einen Kessel Suppe ge-
kocht, Borschtsch, manchmal war mehr Kraut 
als Fett drin. Dann haben sie das rausgestellt, 
abends, da war es gefroren. Dann nahmen drei, 
vier Mann mit Tragen diesen Kessel mit in den 
Wald. Mittags, wenn es Essen gab, haben sie ein 
Stück abgeschlagen, warm gemacht und geges-
sen. Und abends wieder nach Hause. Wenn die-
ser Mann im Schulunterricht von seiner Gefan-
genschaft und seinem Werdegang erzählte, da 
waren wir aufmerksam, sonst hat uns Russisch, 
entschuldigen Sie, nicht interessiert. Also wir 
hatten keine rechte Beziehung dazu. Aber wenn 
der erzählte, waren wir wie die Mäuschen. Also 
das sollte auch mal hier mit erwähnt werden.“

9  die Deutsch-Sowjetische Freundschaft



DAS HERRENHAUS VON OBERZETZSCHA NACH 1945

15

Christine Cyrus, geboren 1940, 
lebt in Berlin. Sie ist die Tochter  
der letzten Besitzer des Ritter­
gutes, legte in Altenburg das 
Abitur ab. Das Zeugnis wurde  
ihr verwehrt, weil ihre Familie  
genau zu diesem Zeitpunkt  
in den Westen flüchtete. In der 
DDR war sie wie ihr Mann im 
kirchlichen Dienst tätig.

Christine Cyrus, geborene Ritter, wurde 1940 
in Oberzetzscha geboren und verbrachte ihre 
Kindheit im alten Rittergut. Noch heute er-
innert sie sich an viele Details von früher und 
sagt: „Wir hatten eine schöne Kindheit an die-
sem Ort.“ Dennoch ist dieser Ort auch mit viel 
Schmerz, Tragik und dem Zurücklassen von 
Eigentum verbunden. Heute blickt sie mit Ge-
lassenheit auf die Geschichte: „Also ich sehe 
das Haus nicht mehr als meines an. Es ist mein 
Elternhaus, aber es ist etwas ganz anderes ge-
worden“, erklärt sie im Zeitzeugengespräch. 
Nur manchmal schimmert auch etwas Melan-
cholie hindurch, wenn die Kindheitserinne-
rungen zu Bildern werden und die Erlebnisse 
von damals im Gespräch wieder aufkommen. 
Sie erinnert sich an das heimliche Springen der 
Kinder im Heuschober, an viele Gesichter, die 
ihr heute im hohen Alter wieder gegenüber-
sitzen, und daran, was ihre Familie zu ertragen 
hatte in den frühen 40er Jahren und nach 1945. 
Und sie erinnert sich an die Bonbons, die es 
immer samstags gab:

Christine Cyrus: „Wenn mein Vater, nein, 
mein Großvater jeden Sonnabend zum Bauern-
stammtisch nach Altenburg gegangen ist, dann 
hat er bei Gläsches10 auf dem Weibermarkt eine 
Tüte Bonbons gekauft. Und dann ist er nach 
Hause gekommen und hat die Bonbons ver-
teilt. Da haben die Kinder, die Hausmädchen 
und die Männer alle ein Häufchen Bonbons be-
kommen, die hat er genau aufgeteilt. Aber er 
hat immer die billigsten gekauft.“

10  Drogerie Gläsche in Altenburg, Weibermarkt 14

Moderatorin: „Mit welchen Erwartungen 
sind Sie heute von Berlin nach Oberzetzscha 
gefahren?“

Christine Cyrus: „Ich habe mich fast die gan-
zen letzten Wochen gedanklich damit beschäf-
tigt, und ich habe mich gefreut, dass ich auf die 
Bücher von Elfriede [Külbel] zurückblicken 
konnte. Die habe ich mir wieder hervorgeholt, 
und ich muss sagen, ich war so stolz auf die 
Oberzetzschaer, dass sie das Haus hier hinbe-
kommen haben, vor allen Dingen auf Jürgen 
[Fröhlich] und auf Elfriede [Külbel] und auf 
Erhard [Grünberg]. Also Sie können sich, glau-
be ich, gar nicht vorstellen, was das für mich 
bedeutet, heute hier zu sitzen. Das ist so. Also 
für mich ist das ein ganz kostbarer Moment. 
Und ich bin dankbar, dass dieses Haus nicht 
den Bach runtergegangen ist, sondern dass 
diese wunderbaren Renaissance-Malereien 
entdeckt worden sind. Dadurch ist es ja dann 
gerettet worden. Ja, ich habe mich gefreut, dass 
ich hierher kommen konnte. Und wenn ich 
hier sitze, das will ich gleich mal sagen, zu un-
serer Zeit waren das zwei Räume.“

Wir erfahren von anderen Gästen, dass es die 
Stube war und „dass dieser schöne große Raum 
entstanden ist, wie er um 1567 war. Das ist 
schon alles großartig.“

Christine Cyrus: „Wir haben eine wunderba-
re Kindheit hier verlebt. Aber diese Kindheit 
war verbunden mit Gefahren. Das war eine 
ambivalente Sache für uns. Da war auch im-
mer die Not und die Angst. Was wird mit der 
Familie? […] Also wir, wir Kinder im Dorf, 
haben sehr oft zusammen gespielt. Wir waren 
viel draußen. Wir haben Völkerball gespielt, 
auch auf der Dorfstraße. Wir sind im Winter 
Schlittengefahren, die Bergstraße11 runter. Und 
wenn abends die Leute von der Arbeit kamen, 
da haben die ordentlich geschimpft, weil die 
Straße ganz glatt war. Hier befand sich noch ein 
kleiner Teich, und da sind die Dorfjungs dann 
Schlittschuhfahren gekommen, und wir als die 
kleineren Kinder sind dann mitgefahren. Die 

11  heute die Straße „Unterer Wiesenhang“
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Scheune war ein großer Spielplatz für uns, das 
hat meine Mutter nicht so sehr gerne gesehen.“

Weil die Scheune für Kinder auch Gefahren 
barg. Die Zeitzeugen erinnern sich auch an 
Züge, Zugladungen, denen man nicht entneh-
men konnte, woher sie kamen und für wen sie 
bestimmt waren. Darin waren Haushaltsgegen-
stände, schwere und leichte, auch Lebensmittel 
wie Zucker und Melasse.

Doch die genauen Zusammenhänge in der 
Zeit unmittelbar nach 1945 lassen sich nicht 
mehr rekonstruieren.

Christine Cyrus: „Gleich nach dem Krieg ka-
men ganz viele Laster auch vom Osten voll mit 
Waren. Die sind dann nach dem Westen ge-
fahren, die [Leute] kamen aus den besetzten 
Gebieten und haben zum Beispiel zu meinem 
Vater gesagt: ‚Herr Ritter, packen Sie alles zu-
sammen, nehmen Sie Ihre Familie, nehmen 
Sie mit, was Sie kriegen, und gehen Sie in den 
Westen, wenn der Russe kommt. Das wird 
schlimm.‘ Und ich denke, so war das auch mit 
den Zügen. Die sind eigentlich in Richtung 
Westen gefahren.“

Das war 1946. Für den Vater von Christine 
Cyrus sollte noch eine schwierige Zeit anbre-
chen. Er wurde denunziert, weil er im Teich des 
Grundstückes illegal ein Gewehr versenkt hat-
te. Die Besatzer bezichtigten ihn später, er habe 
bewusst Munition und Waffen versteckt, ver-
hörten und bestraften ihn. Heute stellt sich die 
Frage: Wie blickt die Tochter (damals 6 Jahre 
alt) auf das Denunzieren des Vaters zurück, auf 
den gewaltsamen Tod, aber auch auf Vergeben 
und Verzeihen?

Christine Cyrus: „Da ist bei mir jetzt auch noch 
einmal viel wieder hochgekommen. Da haben 
wir doch solche Erlebnisse gehabt, dass nachts, 
als mein Vater schon verschleppt worden war, 
immer ein russischer Offizier bei uns geklopft 
hat. Meine Mutter musste dann rauskommen, 
und sie musste diesem Russen ein wirklich gu-
tes Gericht kochen. Da ist sie aber nie alleine 
hingegangen, sondern hat immer den alten 
Herrn Guhl geholt. Der alte Herr Guhl war 
ein Flüchtling aus dem Sudetenland, die sind 

alle aus einem Dorf gekommen. Für uns Kin-
der waren das furchtbare Zeiten, und wenn ich 
mich manchmal jetzt daran erinnere, dass ich 
mein Leben lang irrationale Ängste hatte, wo 
ich lange gebraucht habe, um dahinter zu kom-
men, wo die herkommen, da sag’ ich, die kom-
men aus dieser Zeit. Wir haben das Schreck-
liche mit meinem Vater erlebt, da waren wir ja 
letzten Endes klein, und meine Erinnerungen, 
die setzen eigentlich erst bei der Verhaftung 
und bei dem, was damit zusammenhing, ein. 
Was vorher gewesen ist, da sind nur noch so 
ganz kleine Fetzen da. Aber ich denke, das 
war ein einschneidendes Erlebnis, dass plötz-
lich mein Vater immer wieder von den Russen 
weggeholt wurde, und durch Elfriedes Buch 
habe ich dann die ganzen Daten auch erfahren, 
wann das gewesen ist. Mein Vater ist immer 
wieder verhaftet worden, zurückgekommen. 
Meine Mutter hatte gesagt: ‚Geh doch nach 
drüben, du kommst hier noch um!‘ Und mein 
Vater hat gesagt: ‚Ich kann doch den Hof nicht 
alleine lassen!‘ Und es lebten seine alten Eltern 
noch. Dann ist er eines Tages nicht wiederge-
kommen, und sie haben das mit dem Gewehr 
erzählt. Er ist dann zum Tode verurteilt und 
hingerichtet worden. Das haben wir aber erst 
wirklich offiziell 2007 erfahren. Damals haben 
wir uns nach Russland gewandt, und die haben 
aus Archiven richtig das, was ein Gefangener, 
ein Mitgefangener meines Vaters, meiner Mut-
ter im Westen erzählt hatte, bestätigt  – 2007. 
Da sind die Archive in Russland aufgemacht 
worden. Also, Sie haben gefragt, wie ist das mit 
der Versöhnung? Wir sind eigentlich so auf-
gewachsen, wir mussten alle  – wir haben das 
auch gerne gemacht – alle Leute im Dorf grü-
ßen. Es war ein gutes Verhältnis zu den Leuten 
im Dorf. Und mir ist ein altes Sprichwort, ein 
afrikanisches Sprichwort deutlich geworden: 
Zur Erziehung von Kindern braucht man ein 
ganzes Dorf. Ja, und das Gefühl hatten wir 
auch. Wir waren hier gut integriert, aber zwei 
Familien durften wir nicht grüßen. Und das 
waren zwei Familien, von denen meine Mutter 
überzeugt war – und das ist auch berichtet wor-
den –, dass die auch mit der Inhaftierung mei-
nes Vaters zu tun hatten. Und meine Mutter hat 
uns am Anfang ganz gegen diesen neuen Staat 
erzogen. Die Russen haben meinen Vater ver-
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schleppt, und seitdem ging es uns ja schlecht, 
wir haben den Ernährer verloren, dann die 
ganze DDR-Situation gegen die Großbauern. 
Wir hatten immer Ängste, ob meine Mutter 
den Hof halten kann. 1953 wollten wir schon 
mal weggehen, da hat meine Mutter viel Zeug 
zu Grünbergs gebracht. Ich weiß nicht, ob auch 
was zu Külbels? Also im Dorf hatten wir Sa-
chen verteilt, dann kam der neue Kurs, da sind 
wir geblieben in der Hoffnung, wir können den 
Hof retten, weil meine Mutter das meinem Va-
ter versprochen hatte. Der Hof ließ sich nicht 
retten, weil das ja systematisch von der DDR-
Regierung beabsichtigt war, die Großbauern in 
die LPG zu bringen, also das Privateigentum zu 
enteignen. Und weil meine Mutter dann wuss-
te, dass sie ohne Ernährer die Familie gar nicht 
hätte groß ernähren können, hat sie eben dann 
’58 noch einmal den Entschluss gefasst, nach 
drüben zu gehen mit meinen Geschwistern. 
Und da erlebte sie dann, dass mit ihnen so um-
gegangen worden ist, wie wir vielleicht mit den 
Flüchtlingen auch umgegangen sind. Sie waren 
im Rheinland die Flüchtlinge, und wenn meine 
Mutter mal gesagt hat oder meine Schwester: 
‚Wir hatten auch einen großen Hof ‘, da haben 
die gesagt: ‚Ja, das sagt jeder, jeder hatte einen 
großen Hof. Also das kennen wir schon.‘ Und 
mein Bruder hat dann in so eine Kleinbauern-
familie im Rheinland eingeheiratet, und da hat 
seine Schwiegermutter gesagt: ‚Ach, dass dieser 
Flüchtlingsjunge so ein tüchtiger Kerl ist, das 
hätte ich gar nicht gedacht.‘ Wir haben dann 
dasselbe erlebt, was die Flüchtlinge, denke ich, 
hier auch erlebt haben. Das denke ich. Und als 
meine Geschwister überhaupt kein Interesse 
gezeigt haben, an der Restaurierung des Her-
renhauses mitzuhelfen, habe ich noch einmal 
mit ihnen geredet. Das liegt daran, dass sie die-
sem DDR-Staat nicht verzeihen konnten, wie 
das gelaufen ist, sagten sie. Und dann auch, dass 
sie sich drüben ganz schwer eine eigene Exis-
tenz wieder aufgebaut haben. Ja, das war nicht 
einfach. Wir mussten aus unserer christlichen 
Überzeugung heraus über Vergebung nach-
denken. Aber […] durch die vielen Berichte im 
Fernsehen und durch die Aufarbeitung […] – 
der Eichmann-Prozess war in den Sechziger-
jahren, die Holocaust-Filme kamen  –, da hat 
meine Mutter, die uns gegen die Russen erzogen  

hat, […] doch nachgedacht. Also als ich in die 
Deutsch-Sowjetische Freundschaft gegangen 
bin oder in die Pionierorganisation, da ist mei-
ne Mutter bald verrückt geworden. ‚Christine, 
was tust du uns an? Und wenn das der Vati ge-
wusst hätte!‘ Ja, [sie war] ganz und gar dagegen 
und dann aber, im Laufe der Zeit, hat meine 
Mutter begriffen, dass das, was uns zugestoßen 
ist, letzten Endes das Ergebnis von dem gewe-
sen ist, was die Nationalsozialisten angefan-
gen hatten mit dem Krieg, mit dem, was sie in 
Russland angerichtet haben. Ich mache seit 30 
Jahren eine Tschernobyl-Kinderarbeit und bin 
mehrmals in Weißrussland gewesen. Da sind 
Städte durch die Nazis dem Erdboden gleich-
gemacht worden, vor allem da, wo jüdische 
Menschen lebten. Ich habe erlebt und gesehen, 
was da passiert ist. Und da muss ich sagen, 
da bin ich richtig dankbar und auch stolz auf 
meine Mutter, dass sie diesen Weg gegangen 
ist, den inneren Weg, und meine Geschwister 
auch. Aber dass meine Geschwister zur Heimat 
hier kein Verhältnis wieder aufgebaut haben, 
das macht mich traurig. Das muss ich wirklich 
sagen, da bin ich sehr traurig.“

Das elterliche Rittergut übernahm nach 1946 
die Mutter Lieselotte Ritter (1914–2007), ein 
Verwalter half ab 1947 dabei, und Elfriede Kül-
bel bemerkte ergänzend im Gespräch:

Elfriede Külbel: „Und dann kam Günther Ed-
win, und da muss ich ja sagen, der hat wirklich 
das Gut geleitet wie sein eigenes, ja, wie dein 
Vater12. Und auch Respekt vor deiner Mutter. 
Schließlich lief das Gut ja auf den Namen dei-
ner Mutter, und die hat das Gut wirklich wun-
derbar geleitet. Die hat ihr Soll immer erfüllt. 
Ich habe ja damals, als ich die Chronik ge-
schrieben habe, im Kreisarchiv die Unterlagen 
der Gemeinde mit den Abrechnungen angese-
hen. Da stand drin: ‚Die Frau Ritter hat immer 
das Soll erfüllt.‘ Die hat sogar noch anderen 
Bauern geholfen, damit sie ihr Soll aufnehmen 
konnten. Das Dorf hat gar nicht gemerkt, dass 
der Mann fehlt.“

12  Gemeint ist Erich Ritter.
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Christine Cyrus: „Nein, das stimmt nicht, El-
friede. Also wie gesagt, das Dorf hat uns mit 
erzogen. Und für mich war das ja immer ganz 
wunderbar, wenn die Leute gesagt haben: ‚Ach 
Christine, du ähnelst ja deinem Vater sehr.‘ 
Also das war das größte Lob, das ich als Kind 
kriegen konnte. Wirklich, also Elfriede, mein 
Vater lebte schon noch sehr im Bewusstsein 
der Leute. Aber es wurde nicht geredet. Es kam 
ja dann auch die DDR. ’49 wurde die DDR ge-
gründet, und da waren das Tabuthemen. Das 
muss man ja auch bedenken.“

Stimme aus dem Publikum: „Da weiß ich 
noch einen Spruch von deiner Mutter. Da stan-
den wir oben am Tor. Dort hatten sie das Plakat 
‚SED‘ aufgehängt. Und da hat sie gesagt – da 
standen noch zwei Frauen mit dort, ich weiß 
aber nicht mehr, wer da dabei war – da hat sie 
gesagt: ‚Was soll denn das heißen? ‹Sed›?‘ Ja, es 
hat noch niemand gewusst damals.“

Christine Cyrus musste damals die Pläne ihrer 
Mutter, Oberzetzscha zu verlassen, geheim hal-
ten. Niemand durfte davon erfahren:

Christine Cyrus: „Also es war so, dass die-
jenigen, die wussten, dass Familienmitglieder 
nach dem Westen gehen, dass die dafür haft-
bar gemacht worden sind. Und weil meine 
Mutter wirklich keinen Ausweg mehr gesehen 
hat, hat sie dann beschlossen: Ich gehe! Da-
mals hatte ich meinen späteren Mann schon 
kennengelernt, und mein Mann war damals 
noch Student, aber er war vom Westen wie-
der in den Osten kommen, weil er im Osten 
Pfarrer werden wollte. Er war nicht bereit, 
wieder nach Westdeutschland zu gehen, und 
ich wollte bei ihm bleiben. Meine Mutter war 
damit nicht einverstanden: ‚Wenn du einen 
Pastor heiratest, so einen armen Schlucker, 
und ihr kommt noch nach Mecklenburg. Da 
kannst du auch gleich nach Russland gehen.‘ 
Und wenn kein Geld da ist, da fliegt die Liebe 
sehr schnell zum Fenster raus, hat sie immer 
gesagt. Na ja, die Liebe war groß, und die Liebe 
ist Gott sei Dank geblieben – das Leben lang. 
Und da hat dann meine Mutter – die war wirk-
lich auch sehr realistisch – gesagt: ‚Du bist in 
der Abiturklasse, du gehst ein halbes Jahr vor 

dem Abitur nach Altenburg zu Tante Marie
chen. Das war eine alte Lehrerin. Da habe ich 
in Altenburg mein Abitur gemacht und bin 
immer nur am Wochenende nach Hause ge-
kommen. Meine Mutter, meine Geschwister 
und meine Großmutter waren noch da. Sie ist 
dann, weil sie nicht mit in den Westen gehen 
wollte, zu ihrer anderen Tochter gegangen, 
nach Lehndorf. Und dann haben sie heimlich 
wieder Sachen weggebracht, zu Grünbergs. 
Grünbergs haben eine Menge genommen, 
glaube ich, ich weiß das gar nicht mehr alles. 
Da mussten dann Päckchen geschickt werden 
mit Wäsche und so. Also die haben das gut 
vorbereitet, und ich durfte das nicht wissen. 
Als ich Abitur gemacht hatte, mussten wir 
gleich zum Rübenverziehen13, und in der Zeit, 
als wir zum Rübenverziehen waren, ist mei-
ne Mutter an einem Sonntag mit meinen Ge-
schwistern nach dem Westen gegangen, und 
am Montag hat der Bürgermeister von Ober-
zetzscha dort, wo ich war, angerufen: ‚Ist denn 
Christine noch da?‘ Und als die gesagt haben: 
‚Ja, die ist noch da‘, ‚Die schick mal gleich 
nach Hause!‘ Da wusste ich, was ist, aber ich 
musste erst mal als ganz ahnungslos dastehen, 
und da habe ich gehört, dass manche gesagt 
haben: ‚Die Frau Ritter, das ist ja unmöglich, 
die lässt ihre Tochter da.‘ Und dann haben 
sie aber mitgekriegt, weshalb ich dageblieben 
bin, da haben sie bestimmt auch den Kopf ge-
schüttelt. Na, so eine 18-Jährige, die bindet 
sich schon. Und na ja, dann habe ich mein 
Abiturzeugnis nicht bekommen. Ich bin dann 
zur Abschlussfeier und Zeugnisverteilung in 
die Aula der Karl-Oberschule gefahren. Alle 
bekamen ihr Zeugnis, ich aber nicht. Das habe 
ich neulich in einem Buch nachlesen können, 
das eine Frau, die mit mir Abitur gemacht 
hat und die ich nicht kannte, später in West-
deutschland geschrieben hat. Sie hat über ihr 
letztes Schuljahr in Altenburg in der Ober-
schule geschrieben. Sie nahm an der gleichen 
Abschlussfeier wie ich teil und schreibt, dass 
sie weiß, wenn die Feier zu Ende ist, wird un-
ten ein Auto stehen, und ihre Eltern und ihre 
Geschwister, die jetzt mit da oben in der Aula 

13  das Entfernen schwächlicher Rübenjungpflanzen 
per Hand
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sitzen, werden einsteigen und nach Westber-
lin fahren. Und sie erhält das Zeugnis und 
setzt sich auf den Platz und denkt: ‚Und das ist 
nun das letzte Mal, dass ich hier bin. Und wer 
weiß, wann ich mal wieder nach Altenburg 
komme!‘ Und da schreckt sie auf, weil der Di-
rektor sagt: ‚Und einem Mädchen hier können 
wir das Zeugnis nicht geben, weil ihre Mutter 
mit ihren Geschwistern nach dem Westen ge-
gangen ist‘, und da denkt sie: ‚Ja, und du willst 
auch nach dem Westen gehen, du hast dein 
Zeugnis jetzt in der Hand.‘ Und ich lese das 
vor einem halben Jahr das erste Mal. Ich war 
wirklich platt. Und so war das. Ich hätte an 
keiner Universität hier studieren können. Das 
war mir aber vorher klar. Und weil ich einen 
Pfarrer heiraten wollte und mein Mann acht 
Jahre älter gewesen ist als ich, bin ich dann in 
die kirchliche Ausbildung gegangen und muss 
sagen, das habe ich mein Leben lang nicht 
bereut. Ich bin gerne Pfarrfrau gewesen, und 
ich habe gerne mit Kindern und Jugendlichen 
und Erwachsenen gearbeitet. Das war schon 
der richtige Weg für mich.“

Nachfrage aus dem Publikum: „Hast du 
denn dein Abiturzeugnis noch bekommen?“

Christine Cyrus: „Ja. Ein Jahr später!“

Alte Erinnerungen kommen auf, auch die eines 
Mannes im Publikum, der meinte, von der 
Flucht etwas durch seine Eltern mitbekommen 
zu haben.

Christine Cyrus: „Wir hatten hier einen Ge-
schirrführer, das alte Ehepaar Wesser, die 
haben ganz lange bei uns gearbeitet. Wesser 
Fritze. Und meine Mutter hat immer wieder 
erzählt, dass sie so oft Anlauf genommen hat 
und sich von Wessers verabschieden wollte. 
Ich weiß nicht, ob deine Eltern gewusst haben, 
dass meine Mutter geht – deine Eltern wussten? 
Und sie hat sich nicht getraut, zu diesen alten 
Leuten zu gehen, denen sie so viel verdankte, 
um sich zu verabschieden, weil die ja dann 
auch mit reingezogen worden wären.“

Die Bilanz von Christine Cyrus an diesem Tag, 
dem Fliegenden Salon in Oberzetzscha:

Christine Cyrus: „Also für mich schließt 
sich da wirklich ein Kreis. Ich bin dieses Jahr 
80 Jahre alt geworden, und ich hätte nicht ge-
dacht, dass ich so einen Nachmittag noch er-
lebe, wirklich. Da bin ich Ihnen dankbar! Und 
ich wünsche mir auch, was Erhard [Grünberg] 
sagte, was ihr alle sagt, was Jürgen [Fröhlich] 
sagt: ‚Es wäre schön, wenn das Haus wirklich 
weiter mit Leben erfüllt würde.‘ Ja, und diese 
Erzähl-Nachmittage, vielleicht kann das doch 
auch ohne so kompetente Leute mit euch al-
leine weitergehen. Und ich komme auch gerne 
mal wieder von Berlin her. Das muss ich auch 
sagen. Es war mir sehr vertraut. Also wenn 
ich Lothar [Tieg] reden höre, wenn ich eure 
Stimmen höre, wenn ich in Berlin bin und 
diese Stimmen manchmal höre‚ [frage ich], 
‚Kommen Sie vielleicht aus Altenburg?‘ und 
manchmal klappt das wirklich, dass die aus 
dem Kreis Altenburg sind. Also ich bin sehr 
dankbar. Es war sehr schön. Ganz herzlichen 
Dank.“

Manfred Tunk, geboren 1944, 
Beruf: Zimmerer, eigenes 
Gewerbe, 1989 nochmals ein 
großer Einschnitt.

Ein Gespräch über Heimat, Chancen und was 
für Manfred Tunk Kindheitserinnerungen bis 
heute sind  – auch jene rund um Erich Ritter, 
den Vater von Christine Cyrus, und ihren Bru-
der Siegfried. Das Gespräch beginnt mit dem 
Blick auf das ehemalige Rittergut im Ort:

Manfred Tunk: „Der Siegfried hatte zwei Zie-
genböcke. Der Park war relativ gut gepflegt, 
hatte ich so den Eindruck. Das war alles sehr 
schön gemacht, war auch zugeschlossen. Und 
da sind wir dort mit den Ziegen manchmal 
rein […], solche Storys und natürlich auch in 
der Scheune von der Tenne runter gesprungen 
und so weiter […] oder wo die Dreschmaschi-
ne war, hinten runter gesprungen. Das war na-
türlich gang und gäbe, aber als Respektsperson 
hier, da haben wir Frau Ritter gesehen. Wenn 
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die Frau Ritter uns sah, dann hat sie nur den 
Zeigefinger erheben brauchen. Aber wie Chris-
tine sagt, das war schön und auch Schlittschuh-
fahren und anderes. Wir haben schon viele Sa-
chen gemacht.“

Moderatorin: War es eine schöne Kindheit, 
aber doch auch eine ambivalente Zeit? Angst 
um Familie? Haben Sie das auch als eine Bürde, 
eine Last damals in Erinnerung?

Manfred Tunk: „Ja, das war bei mir auch so. 
Ich hatte auch keinen Vater, wie der Siegfried 
dann auch, und davon hat man recht wenig 
erzählt als Kind […]. Aber es gab ja auch wel-
che, die beide Eltern hatten […], und [die sag-
ten:] ‚Ich muss jetzt nach Hause rennen, da 
pfeift mein Vater.‘ Oder mit der Trillerpfeife, 
wenn wir auf dem Sportplatz waren, das war ja 
eine schöne Zeit, ich meine, heute, mit heute 
nicht zu vergleichen, die Kindheit. Die Eltern, 
würde ich mal sagen, die haben auch nicht auf 
die Unfallgefahr so genau achten können und 
immer aufgepasst. Da hätte viel mehr passie-
ren können. Was man alles angestellt hat! Wo 
niemand aufpasste oder uns vorher Hinweise 
gab.“

Moderatorin: Sie sind bei der Mutter, aber 
auch bei den Großeltern aufgewachsen, weil 
der Vater aus dem Krieg nicht zurückkam. Wie 
war das für Sie?

Manfred Tunk: „Ja, erstmal habe ich eine sehr 
gute Kindheit gehabt. Meine Großeltern müt-
terlicherseits  – da war die Versorgung relativ 
gut gesichert. Denen ging es nicht schlecht zu 
dieser Zeit. Das hat natürlich auch mich ge-
prägt. Man wurde zwar angehalten zur Arbeit. 
Mein Opa hatte ein Fuhrgewerbe. Da musste 
ich also, wenn mit Pferden etwas zu tun war, 
Pferde führen. Aber von der Versorgung her 
war im Vergleich zu manch anderer Familien 
eigentlich alles gut abgesichert. Auf der ande-
ren Seite, das ist mir viel später aufgefallen, 
wurde ich auch nicht zu bestimmten Sachen 
angehalten, die man heute von seinen Kindern 
verlangt, zum Beispiel in Bezug auf die Schul-
bildung. Das ist alles bei mir viel, viel später 
losgegangen. […] Aber das war eben dadurch 

bedingt, weil eine Generation ausgefallen ist, 
weil eben auch ein Vater fehlte. Meiner Mutter, 
die bei ihren Eltern ihren Unterhalt verdien-
te, ging es eigentlich erst besser, als sie in der 
LPG arbeitete und ihr eigenes Geld verdiente. 
Bis dahin war ja nur das Geld da, was mit dem 
Fuhrgewerbe meiner Großeltern verdient wur-
de. Und das war manchmal sehr mühselig. Das 
ist ja mit heute unvergleichbar.“

Moderatorin: Sie sind nach der 8. Klasse di-
rekt zum Beruf gekommen, haben Zimmerer 
gelernt, auch, um schnell auf eigenen Beinen 
zu stehen. Das war damals nichts Ungewöhnli-
ches. Aber heute sagen Sie, es war eine Notwen-
digkeit, auch familiär gesehen. Also die 9. oder 
10. Klasse in Altenburg machen, das stand bei 
Ihnen gar nicht auf dem Programm, weil Sie 
Geld verdienen mussten?

Manfred Tunk: „Es war ja so, nachdem ich den 
Beruf Zimmerer gelernt hatte in Altenburg und 
natürlich ganz andere Familien kennengelernt 
habe durch diesen Unternehmer, meinen Lehr-
meister, da kam in mir der Wille auf, auch so 
einen Betrieb haben zu wollen. Also ich habe 
eigentlich seine Söhne beneidet, dass die sonn-
tags oder sonnabends in die Werkstatt gehen 
und etwas bauen konnten, und ich konnte 
nichts bauen, weil ich gar keine Möglichkeit 
hatte.“

Das Gespräch richtet den Fokus auf die Situa-
tion der Geflüchteten, die neu ankamen. Waren 
es „Evakuierte“ oder „Vertriebene“? 

Elfriede Külbel: „Das haben sie auch ein biss-
chen als Beleidigung aufgefasst, dass sie immer 
als Flüchtlinge abgetan wurden. Vertriebene.“

Manfred Tunk: „Auch in der Schule selber 
kann ich mich nicht erinnern, dass da mal von 
Lehrerseite über die Zugezogenen gesprochen 
wurde. Sie sind mit uns in die Schule gegan-
gen. Der offizielle Terminus für Flüchtlinge, 
[…] den wollte man nicht. Man hat ‚Umsiedler‘ 
offiziell gesagt. Umsiedler und Flüchtlinge und 
Vertriebene  – dieser Begriff ‚Flüchtlinge und 
Vertriebene‘ war nicht der offizielle Terminus 
im Sprachgebrauch der DDR, sondern ‚Um-
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siedler‘ hieß das. Man wollte also suggerieren, 
die sind alle freiwillig vom Osten hierher ge-
zogen. Wobei ich nicht die Vergangenheit hier 
verherrlichen will. Aber der Begriff ‚Umsiedler‘ 
traf bei weitem nicht für alle zu.“ 

Moderatorin: Wie geht es Ihnen, wenn Sie da-
rüber nachdenken? An früher? 

Manfred Tunk: „Ja, das, was Christine gerade 
gesagt hat, ich kann mich auch an vieles erin-
nern […], aber das hat mich auch ein bisschen 
bewegt, wie du das jetzt gesagt hast. Dass dann 
nach der Wende nicht gesagt wurde: ‚Wir ver-
suchen das hier!‘ Ich habe ja mit Siegfried lange 
darüber geredet. Ich weiß, wovon ich spreche, 
ich habe ja auch in einem gewissen Alter mei-
ne Investitionen getätigt. Er sagte zu mir: ‚Ich 
habe den Betrieb jetzt hier drüben, und ich 
fange nicht noch mal an.‘ Ja, das ist eben so. 
Du hast bestimmt noch viel mehr Verbindung. 
Eigentlich ’58 war es ja, als Siegfried weg ist 
mit nicht mal 14 Jahren. Schade, dass der Ehr-
geiz dann nicht noch einmal gekommen ist. Da 
stand alles noch. Sie kennen das ja nicht und 
auch nicht, was es bedeutete im Altenburger 
Raum, ein Rittergut. Es war zufälligerweise 
ein Rittergut und [die Familie] Ritter. Aber 
das war eben ein Gut, wirklich wunderschön, 
wenn das erhalten geblieben wäre! Das wäre 
eigentlich was im Altenburger Land  – oder 
ganz Thüringen – […] gewesen. Also wenn ich 
mich daran erinnere, da war in der Mitte des 
Hofes ein Wasserhaus. Damals hatten sie schon 
Wasserleitung. Ist also nicht so, dass da nichts 
gemacht wurde. Also Christines Vater, ist mir 
erzählt worden von meinem Großvater, hatte 
noch einen großen Umbau realisiert, hat viel, 
viel umgestaltet damals. Also das ist schon ge-
nauso, wie das Christine empfunden hat. Es ist 
schon manchmal darüber gesprochen worden: 
‚Wo ist dein Vater?‘ Ich konnte sagen: ‚Mein Va-
ter ist gefallen.‘ Sie fing dann an zu sagen: ‚Mei-
nen Vater haben sie geholt!‘ Den eigentlichen 
Grund, den haben wir später mal erfahren, von 
der Familie oder der Frau da unten oder das 
ist mir dann auch von meinen Großeltern er-
zählt worden. Er musste den Teich schlämmen, 
dein Vater. Da wurde die Waffe gefunden. Ganz 
schlimme Sachen.“

Christine Cyrus: „Er war in Weimar in der 
Kommandantur eingesperrt, und mit ihm ein 
Weimarer, der von der Straße weg von den Rus-
sen einkassiert worden war. Und da haben die 
Männer sich ausgemacht, die da in dem Keller-
loch saßen, wenn einer verurteilt wird, würden 
sie die Familie informieren. Sie wurden dann 
alle verurteilt. Und wenn einer zum Tode ver-
urteilt wurde, dann mussten sie so ein Kreuz 
machen. Und der, der meiner Mutter den Be-
richt geschrieben hat, der ist ein paar Stunden 
vor meinem Vater verurteilt worden zu zehn 
Jahren Sibirien14. […] Ach ja, der Grund war, 
dass die bei ihm ein Bild gefunden haben, das 
er bei sich hatte, in der Militäruniform, also in 
der Nazi-Uniform. Aber so in der Soldatenuni-
form mit seiner Frau oder Verlobten, das hatte 
er immer bei sich. Und das war der Grund, ihn 
zu verhaften für zehn Jahre Sibirien. Und mein 
Vater wurde eben wegen dieses Gewehres ver-
haftet. Und als er an diesem Loch, wo sie alle 
durchgeguckt haben, vorbeigegangen ist, da 
hat er dieses Zeichen gemacht. Und da, hat der 
Schreiber dann geschrieben, hat es zwei, drei 
Stunden gedauert. Die wurden dann nachts 
um eins, um zwei rausgeholt, die Leute, die 
zum Tode verurteilt waren, und mein Vater ist 
gleich da am Haus schon mit Genickschuss er-
schossen worden. Und die von den Besatzern 
nach dem Weltkrieg Erschossenen sind nach 
Buchenwald gebracht worden. In dem Konzen-
trationslager Buchenwald ist ein kleines Wäld-
chen, und da sind sie alle verscharrt worden. 
Jetzt finde ich das eigentlich schön. Immer 
wenn, wenn wir nach Buchenwald gefahren 
sind, da habe ich stets ein kleines Stöckchen 
mitgenommen, ein Blümchen. Und das habe 
ich irgendwo hingestellt, als eine Erinnerung 
an meinen Vater. Und jetzt – da in Weimar in 
diesem Wäldchen hinterm KZ – da stehen so 
Stahlsäulen, und da muss ich sagen, da bin ich 
immer ganz dankbar, da weiß ich, irgendwo 
liegt mein Vater hier, und da habe ich einen Ort 
des Gedenkens.“

14  Gemeint ist die Verurteilung zu Zwangsarbeit in 
einem Lager des sowjetischen Gulag.
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Elfriede Külbel wurde 1938 in 
Oberzetzscha geboren. Sie erzählt 
über ihre Kindheit, reflektiert, wie 
es war, als Flüchtlinge aus dem 
Sudetenland und Schlesien in 
Oberzetzscha ankamen, und an 
was sie sich erinnert. Bis heute 
gehört für sie zu einem Sonntag, 
gleich nach dem Frühstück, der 
Gottesdienstbesuch. Davon 
erzählte sie zuerst und dann über 
ihre Familie, manchmal auch 
ergänzt von Stimmen der anderen 
Gäste und aus dem Publikum.

Elfriede Külbel: „Ich war das jüngste von sie-
ben Kindern, und meine Eltern haben 1937 das 
kleine Einfamilienhaus, jetzt Oberer Wiesen-
hang 10, gebaut. Als Einzige bin ich da gebo-
ren, meine Geschwister waren schon vorher da. 
1939 begann der Zweite Weltkrieg. Meine ältes-
ten Brüder, die sind unmittelbar nach der Leh-
re sofort zum Arbeitsdienst eingezogen wor-
den und anschließend an die Front gekommen. 
Mein ältester Bruder war in Italien in Monte 
Cassino bei den schweren Kämpfen dabei. Von 
der ganzen Einheit sind zwei Mann übrig ge-
blieben. Er ist dort in Gefangenschaft gekom-
men und mit einem Schiff nach Amerika ge-
bracht worden. Da hatten sie noch Angst, dass 
sie mit dem Schiff versenkt werden. Mehrere 
Jahre musste er in Amerika im Wald arbeiten. 
Dann hieß es: ‚Sie werden entlassen!‘ Und wo 
sie ausgeschifft wurden, waren sie in England. 
Sie sind als Gefangene nach England verkauft 
worden. Dort ist mein Bruder hängengeblie-
ben, weil sie immer gesagt haben: ‚Geh nicht 
nach Deutschland, geh nicht in die Ostzone, 
die Russen verschleppen dich!‘ […] er hat dann 
in London eine deutsche Frau kennengelernt 
und geheiratet und siedelte 1964 nach West-
deutschland über. Dadurch ist mein Bruder nie 
wieder nach Hause gekommen. Aber zurück 
zu meinen Geschwistern: Wir hatten trotzdem 
eine schöne Kindheit. In der Familie wurden 
den Winter über grundsätzlich Spiele gespielt – 
Fernsehen gab’s noch nicht –, jede Menge Spie-
le. Also ich bin spielend groß geworden, bis 

dann die Bombenangriffe losgingen. Das war 
eine furchtbare Zeit. Wie viele Nächte wir im 
Keller verbracht haben! Und ich hab’ gezittert. 
Ich hätte 1944 in die Schule kommen müssen. 
Da fiel aber der Unterricht immer aus, und die 
Kinder wurden nach Hause geschickt. Da ha-
ben mich meine Eltern ein Jahr zurückgestellt. 
Ich bin also erst 1945 in die Schule gekommen. 
Wenn ich jetzt die Sirenen höre, Probealarm, 
das klingt jetzt noch in meinen Ohren wie da-
mals. Und seine Eltern15 haben in Breslau ge-
heiratet, und sein Vater war als Soldat in Bres-
lau stationiert. Als er wusste, dass die Russen 
kommen, hat er einen Leiterwagen organisiert 
mit ich weiß nicht einmal wie vielen Personen.“

Erhard Grünberg: „Zwölf ungefähr.“ 

Elfriede Külbel: „Zwölf Mann waren da drauf 
und sie sind 14 Tage lang von Breslau bis nach 
Oberzetzscha gefahren, sind auch gut hier an-
gekommen. Die mussten aber untergebracht 
werden. Und sie wurden natürlich auf die Ver-
wandtschaft aufgeteilt. Selbst bei uns, obwohl 
wir so viele Kinder waren – da mussten eben 
zwei in einem Bett schlafen –, haben wir auch 
zwei unterbringen müssen. Im September 1946 
ist ein Transport Sudetendeutscher hier ange-
kommen. Die hat das Rittergut in Altenburg 
vom Bahnhof abholen müssen. Wahrschein-
lich sogar vom Güterbahnhof. Das weiß ich 
jetzt nicht genau. Und sie sind dann hier auf 
dem Hof durch Lotte Pautsch, das war die 
Tochter des Bürgermeisters, aufgeteilt worden 
auf die Quartiersgeber, die wahrscheinlich vor-
her ausgesucht worden waren. Da war meine 
Freundin dabei, deswegen weiß ich das so ge-
nau. Die stammten alle aus einem Ort, alle aus 
dem Saatzer Land, und konnten hier sesshaft 
werden in der Hoffnung, wieder zurückzu-
kommen – sind aber nie wieder zurückgekom-
men. In der Zwischenzeit sind sie fast alle ver-
storben. Drei leben nur noch. Ich sage das jetzt, 
weil jetzt wieder das Problem mit den Flücht-
lingen vor uns steht. Wie viele da jetzt schimp-
fen und sich aufregen. Damals […], was da 
alles als Wohnung genutzt wurde. Auf dem Rit-

15  Gemeint sind die Eltern von Erhard Grünberg.

Elfriede Külbel
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tergut oben ist der Gänsestall ausgebaut wor-
den zu einer Wohnung, und die Leute sind alle 
zusammengerückt und haben diese Flüchtlin-
ge aufgenommen. Und wie wir als Kinder ge-
spielt haben! Unser Spielzeug haben wir selber 
gebaut. Ich hatte Stelzen, zwei Wäschestützen, 
paar Bretter unten dran, sind wir Stelzen gelau-
fen – oder mit dem Kreisel! Es war immer mal 
anderes Spielzeug dran. Die Kreiselrute haben 
wir selber gebaut. Im Herbst haben wir Dra-
chen steigen lassen, die waren selber gebaut. 
Und wenn das gut klappte, das waren auch Er-
folge. Damit waren wir zufrieden. Zufriedener 
als die Kinder heute sind. Wenn ich heute höre 
oder von der Kinderarmut lese … – ‚Die armen 
Kinder …‘, sage ich mir, man sollte doch den 
Kindern lieber mal beibringen, sparsamer zu 
werden und zufriedener. Wir waren als Kin-
der zufriedener. Wir waren zufrieden mit dem 
Spielzeug, das wir hatten, und ich bezeichne 
es trotzdem als eine schöne Kindheit, obwohl 
die Nachkriegsjahre noch schlimmer waren 
als die Kriegsjahre. Die Russen waren zuerst 
in der HASAG hier, das war die Munitionsfa-
brik, untergebracht. Dort gab es keine Wache 
und nichts. Die in den Kasernen, die waren 
eingesperrt, aber die in der HASAG nicht. In 
der Nacht schwärmten sie aus. Da hat es fast 
jede Nacht an einem anderen Ortsausgang 
‚Hilfe!‘ gerufen, und auch das Rittergut war be-
troffen. Sie haben die Tiere rausgeholt, haben 
eingebrochen, die Frauen waren auf der Straße 
nicht mehr sicher. Und vor allen Dingen haben 
sie uns hungern lassen. Zum Glück gehörte zu 
unserem Haus ein relativ großer Garten, und 
meine Mutter hat ihr Gemüse selbst anbauen 
können. Die großen Gemüsetöpfe, wenn die 
leer waren, da haben meine Brüder gesagt: ‚Was 
gibt’s nun noch?‘ Aber mehr hatte die Mutter 
nicht mehr. Wir hatten eine kleine Stube, in 
der kleinen Stube auf dem Tisch lag jedem 
sein Brot, weil jeder dachte, er kriegt zu wenig. 
Überall das Zeichen drauf, wem das Brot ge-
hörte. Ich als kleines Kind habe natürlich wenig 
gegessen. Für eine Scheibe Brot konnte ich alles 
kriegen von meinen Brüdern. Das war also eine 
ganz schlimme Zeit, bis die Russen dann alle 
in die Kasernen mussten und bewacht wurden. 
Dann wurde es besser. Aber bis dahin war es 
eine grausame Zeit.“

Gertrud Dalpra16: „Ja, weil Sie gerade von 
den Russen erzählen. Das war 1947, da kamen 
zwei Russen, haben gepocht an die Türe. Mein 
Schwiegervater hat aufgemacht, die brachten 
einen großen Sack, kamen mit rein: ‚Offizier, 
Offizier!‘ Da war der eine, der war Matrose, der 
andere war Flieger. Und jedenfalls kamen sie 
und packten aus, und wir mussten die Wäsche 
waschen. Drei Tage lang, dann kamen sie wie-
der, bekamen die Wäsche, nichts weiter. Haben 
uns ja nichts weiter getan. Warum wir da aus-
gesucht wurden, weiß ich auch nicht. Dann 
später kamen die noch einmal, da hatten wir 
einen Handwagen, und da haben sie gesagt: 
‚Wir brauchen einen Wagen, müssen Brot ho-
len beim Bäcker.‘ Was willst du machen? Du 
gibst den Wagen hin. Sie brachten ihn nachher 
aber auch wieder. Also da kann man in der Be-
ziehung nichts sagen. Da ging es schon auch 
ein bisschen lustig zu. Da wurde ein bisschen 
getanzt oder getauscht, da sie Geld bekamen, 
damit sie Schnaps kaufen konnten. Und eines 
Tages war es so, vor unserem Haus stand ein 
großes Auto. Wir haben oben am Fenster ge-
guckt. Kein Licht gemacht, was geht denn da 
los? Beim Nachbarn rannten sie von oben run-
ter, weil sie wussten, die Militärpolizei kommt. 
Und die haben sie nachher geschnappt. Die ha-
ben sie genommen, einfach zack, und dann ka-
men sie aufs Auto wie ein Stück Vieh. Da wur-
de es uns Angst. Aber es war faktisch so, uns 
haben sie nichts getan. Ob sie woanders noch 
gewesen sind, weiß ich nicht. Bei euch habt ihr 
nichts gehört?“

Elfriede Külbel: „Das weiß ich nicht. Aber bei 
uns haben die Russen am 2. Oktober 1946 ein-
gebrochen. Ich hätte es nicht gewusst, das habe 
ich bei Kuno Apel17 gelesen. Der hat doch die 
Jahreschroniken geschrieben, und da steht es. 
Mein Vater hat im Kraftwerk in Rositz gearbei-
tet, und nachdem mein zweiter Bruder aus der 
Gefangenschaft zurückgekommen ist, hat der 
dort auch Arbeit gefunden. Und sie haben sich 
in eine Schicht einteilen lassen, damit sie im-

16  Gertrud Dalpra ist Jahrgang 1922.
17  der Heimatforscher Kuno Apel (1902–1983), Mit-
glied der Geschichts- und Altertumsforschenden Gesell-
schaft des Osterlandes zu Altenburg
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mer zusammen auf Arbeit fahren konnten und 
zurück. Es muss jemand ganz bekanntes dabei 
gewesen sein. Sie wussten genau, wenn Va-
ter und Bruder früh auf Arbeit gefahren sind. 
Kaum waren sie fort mit dem Rad, hat es an die 
Haustür geklopft. Meine Mutter hatte schon 
den Schlüssel in der Hand und wollte auf-
schließen. Da hörte sie, dass so ganz schwere 
Stiefel, so wie Reißzwecken, dort treten, und da 
hat sie gesagt: ‚Wer ist draußen?‘ Einer brüllte: 
‚Aufmachen!‘ Da hat sie, wir hatten noch eine 
zweite Tür, die zweite Tür zugeschlossen, mei-
ne jüngeren Brüder geweckt und uns geweckt. 
Wir haben uns alle schnell angezogen. Wir 
Mädchen sind auf den Oberboden, dort haben 
wir uns versteckt. Eine Schwester hat nach der 
Straße raus um Hilfe gerufen am Fenster, und 
meine Mutter ist hinten raus. Und der Soldat – 
nach der Straße zu – hat 20 cm am Kopf meiner 
Schwester vorbei in die Decke geschossen, und 
der hinten hat aber in die Luft geschossen.“

Moderatorin: „Frau Külbel, wie ging man als 
Gemeinde damit um, wenn man hört, dass 
Menschen abgeholt wurden, nicht wiederka-
men? Und wie hat man das all die Jahre später 
aufgearbeitet? Konnte man nachfragen?“

Elfriede Külbel: „Als ich die Chronik für 
Oberzetzscha schrieb, habe ich mit einer Frau 
hier im Dorf gesprochen, sie hat mir auch Bil-
der gegeben. In der Zwischenzeit lebt sie schon 
nicht mehr. Sie hat mir gesagt, als sie Herrn Rit-
ter holten, den haben sie ja mehrmals geholt, 
sei im Dorf eine Liste herumgegangen. Das 
sollten welche unterschreiben, ich weiß nicht, 
wie es formuliert war. Dass er nicht wieder-
kommt oder bestraft werden soll oder so etwas. 
Da hätten zehn unterschrieben. Sie hat mir die 
Namen genannt. Ich habe sie aber nicht aufge-
schrieben. Ich habe gesagt, meine Chronik soll 
nicht politisch werden, und ich will nicht noch 
hinterher dann vielleicht mit solchen Leuten in 
Konflikt kommen. Ich habe gesagt, ich will das 
nicht wissen. Heute ärgere ich mich, dass ich 
die Namen nicht  – ich bringe sie nicht mehr 
alle zehn zusammen, dass ich das nicht aufge-
schrieben habe. Da hat sie gesagt: ‚Und mein 
Vater, der Ochse, hat mit unterschrieben.‘ Da 
wissen Sie, wie die eigenen Kinder dann ge-

dacht haben. Die Leute sagten: ‚Der Herr Ritter 
war so ein guter Mann. Er hat geholfen, wo er 
helfen konnte. Einer wie er hat es nicht ver-
dient, egal, ob er nun wirklich das Gewehr sel-
ber reingeschmissen hat.‘“

Christine Cyrus: „Das hat er, Elfriede. Das 
war seine Dummheit. Das war wirklich dumm. 
Aber es war ein kaputtes Gewehr.“

Elfriede Külbel: „Mein Bruder, der lange bei 
euch gearbeitet hat und mit meinem Vater auch 
zusammengearbeitet hat, hat hinterher gesagt: 
‚Ich hätte den für schlauer gehalten. Wie kann 
er das hier in den Teich schmeißen? Das hät-
te er doch in der Botanik irgendwo vergraben 
können.‘“

Christine Cyrus: „Das hätte er doch abgeben 
können. Er hat ja noch andere Gewehre abge-
geben.“

Elfriede Külbel: „Wenn er sie nicht abgeben 
wollte. Na ja, gut. Sei es, wie es will. Aber die 
Leute haben alle, zumindest die, zu denen ich 
Verbindung hatte, alle gesagt: ‚Er war ein guter 
Mann, hat geholfen, hat immer mitgearbeitet. 
Also nicht nur den Chef gespielt.‘“

Christine Cyrus: „Für die Freilassung meines 
Vaters haben sich die alten Kommunisten des 
Dorfes eingesetzt, Männer, die schon vor 1933 
in der SPD waren. Sie haben einen Brief an den 
russischen Kommandanten nach Weimar ge-
schrieben und viel Positives über meinen Vater 
ausgesagt.“

Publikum: „Die ganzen Ritters waren gut.“

Lothar Tieg: „Also ich darf etwas zu dem Fall 
mit den Russen sagen. Wir haben auf dem Rit-
tergut gewohnt, in dem oberen Gebäude. Und 
da kam jede Nacht ein Russe […] mit einem 
BMW und einem Fahrer, der aus Rositz war. 
Der Russe kam jede Nacht, immer besoffen. 
Er kam erst zu uns. Und dann hat der unse-
re Haustür, das waren nur dünne Bretter, mit 
seinem Stiefel eingetreten. In der Zwischenzeit 
hatten wir eine Leiter und eine Luke zwischen 
uns und Heilemanns, wo oben der Boden war. 
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Da haben wir die Leiter angelehnt, die Luke 
aufgemacht, und die beiden Frauen sind dort 
raus. Beide haben sich mit dem Stuhl auf die 
Luke gesetzt. Meinen Vater und Herrn Heile-
mann hat er mit zu Ritters genommen. Inzwi-
schen ist Herr Ritter geflüchtet, hat bei uns Be-
scheid gesagt und hat sich im Garten versteckt. 
Der Russe hat dann im Polstersessel in der Stu-
be ca. eine Dreiviertelstunde geschlafen. Dann 
ist er wieder mit dem BMW mit Fahrer fort.“

Elfriede Külbel: „Auch das Rittergut hat jedes 
Jahr ein Erntedankfest gefeiert, obwohl es nach 
dem Krieg nichts zu essen gab und es schwie-
rig war. Und 1949 auch. Da hat damals Erich 
Gumprecht, ich habe das von ihm, für jeden 
Bediensteten, also auch für die Tagelöhner-
frau einen Vers geschrieben, und den Vers von 
den Kindern lese ich jetzt noch vor: „Da ver-
sammelt sich Groß und Klein. So soll auch ein 
Verslein denen drei gewidmet werden, die ja 
sind des Hofes Erben. Christine ist dazu auch 
da, der Siegfried und die Erika. Sie wollen vom 
Fest doch auch nichts missen, aber bald wer-
den sie ins Bett rein müssen. Sie greifen bei der 
Arbeit auch schon mit an, beim Vespertragen18 
stellen sie ihren Mann. Doch eines hätte ich 
bald vergessen, Siegfried fehlt nämlich immer 
beim Essen. Und zum Schluss unsere Chefin 
zu kurz nicht soll kommen. Sie wird nun auch 
noch mal vorgenommen, doch nicht bemän-
geln wollen wir sie jetzt, vielleicht klopft ihr 
Herz schon wie gehetzt. Es ist jetzt eine schwe-
re Zeit und daher keine Kleinigkeit, einem Be-
trieb wie diesem vorzustehen. Wir können das 
voll und ganz verstehen. Sind jetzt die Lasten 
auch ziemlich hoch, so richtete sie dieses Fest 
heut’ doch. Daher soll jetzt unser Dank ihr 
sein, darum stimmet all in den Ruf mit ein: 
Dem Hause Ritter und Herrn Günther noch 
ein lautes, dreifach, kräftig Hoch!“

Christine Cyrus: „Das ist schön.“

Stimme aus dem Publikum: „Aber sind die 
Umsiedler oder Vertriebenen später als gleich-
wertige Bewohner im Ort akzeptiert worden? 

18  Die Kinder brachten den Arbeitern des Ritterguts 
das Essen aufs Feld.

Beziehungsweise sind sie auch unter Kindern 
akzeptiert worden? In dem Dorf, aus dem ich 
komme, und auch dort wo ich mal gearbei-
tet habe, in Posterstein, da ist es eigentlich bis 
heute noch so, dass die Umsiedler ‚die da oben‘ 
sind, also die in ihren Neubauernsiedlungen. 
Und in all der Zeit sind sie immer noch sozu-
sagen ‚die Umsiedler‘ geblieben. Da denke ich 
mir immer: ‚Das hat so lange gedauert, bis sie 
tatsächlich integriert sind‘, und dass wir viel-
leicht heute manchmal viel zu viel erwarten 
von Integration. Ist das in Oberzetzscha genau-
so gewesen oder gab es diese Neubauernsied-
lungen nicht?“

Elfriede Külbel: „Die Neubauern gab es in 
Rautenberg, hier im Nachbardorf. Aber durch 
die LPG-Gründung sind sie alle weg, sind alle 
aufgelöst worden. Ich wüsste hier nicht noch 
von Neubauern. Das ist keine Diskussion 
mehr.“

Stimme aus dem Publikum: „Die sind assi-
miliert.“ 

Elfriede Külbel: „Die anderen Leute, die be-
schweren sich oder haben sich noch lange be-
schwert: ‚Wir sind ja immer bloß ‹die Flücht-
linge› gewesen. Wir sind ja immer bloß ein 
bisschen was anderes gewesen.‘ Aber sie haben 
sich dann auch integriert, auch durch die Ar-
beit, in Stellung, im Hof gearbeitet, dass sie voll 
akzeptiert wurden. Jetzt leben die meisten von 
ihnen nicht mehr.“

Moderatorin: „Frau Külbel, wie sieht ihr 
Schlusswort für unseren Nachmittag heute 
aus?“

Elfriede Külbel: „Was ich hier erzählt habe, 
war nur ein kleiner Ausschnitt. All meine Er-
innerungen um meine Kindheit habe ich in 
diesem Buch niedergeschrieben19. Das kön-
nen also die nachfolgenden Generationen jetzt 
schon lesen. Und vom Rittergut, das haben 

19  Elfriede Külbel, Christine Cyrus: Von der Blütezeit 
bis zum Abriss. Fakten und Tatsachenberichte aus den 
Quellen zur Geschichte des Rittergutes Oberzetzscha. 
Sell, Heimat-Verlag, Altenburg, 2007
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wir beide hier festgelegt, davon sind alle Be-
sitzer drin, auch die Veränderungen und die 
tragischen Geschichten. Ich hoffe, dass das der 
Nachwelt doch noch dient.“

Weitere Stimmen in  
der Diskussion

Moderatorin: „Frau Werner, Sie wollten auch 
noch etwas sagen.“

Magdalena Werner: „Na eigentlich, ich bin 
ja hier geboren in Zetzscha. Vor 75 Jahren. Ich 
habe auch viele Höhen und Tiefen miterlebt, 
hatte aber eine gute Kindheit. Wir hatten ja vie-
les hier. Das Rittergut kenne ich gut. Denn mei-
ne Mutti hat mich mit hierher genommen zum 
Federnschleißen20, und oben bei Rauschen-
bachs war ich auch. Und dann hatten wir unten 
eine Mühle. Von der Müllerin kann man viel 
erzählen. Aber da würde ich ja morgen früh 
noch dasitzen.“ 

Moderatorin: „Sagen Sie, Frau Külbel hat das 
noch nicht aufgeschrieben?“ 

Magdalena Werner: „Doch, hat sie schon.“ 

Moderatorin: „Ist aber immer noch was offen, 
sozusagen, gibt es noch mehr zu erzählen?“ 

Magdalena Werner: „Die Müllerin war ein 
Unikum. Ja, wirklich. Die passte in die Welt, 
das kann ich Ihnen sagen. [In der Mühle] ha-
ben wir als Kinder das Getreide reingeschoben. 
Dafür haben wir einen Fünfziger gekriegt oder 
20 Pfennige. Und dann kam die [Müllerin] mit 
dem Auto. Manchmal hat sie gesagt, los, die 
Bande, macht euch rein, so war die. Da sind 
wir auf den Markt gefahren, ich weiß gar nicht. 
Jetzt Moskauer Straße oben. Dort hat die uns 
ein Schweinsohr mitgebracht, das war ja da-
mals teuer. Es sind so Erinnerungen, wo man 

20  Beim Federnschleißen wurde der weiche Teil der 
Federn vom Kiel getrennt.

immer drüber nachdenkt. Wenn da welche in 
die Mühle kamen, wurde der Fahrstuhl be-
nutzt. Bis auf den dritten Boden rauf wurde ge-
fahren, der Herr Fröhlich kennt das bestimmt 
auch noch. Und dann ist die hinten rum die 
Treppe hoch. Da hat sie die Leute wieder runter 
fahren lassen und hat von oben eine Tüte Mehl 
runtergepfiffen. Wenn die unten angekommen 
sind, da sahen sie aus […] wie die Weihnachts-
männer. […] Aber ich muss auch sagen, es gab 
ja in Zetzscha auch viele, die nicht viel hatten. 
Die Müllerin hatte für jeden ein nettes Wort 
oder hat was geschenkt. Na also, die Frau […]“

Moderatorin: „… war herzensgut?“

Magdalena Werner: „Ja, also da kann man 
nichts sagen. Es sind ja viele hier, über die man 
etwas Gutes sagen kann. Die Ritters, die Eltern, 
die Oma, die kenne ich ja auch alle. Ich muss-
te ja überall mit hin. Oder wie es hier bei Rau-
schenbachs war. Die haben manchmal Kränz-
chen gemacht, und da gab es kein böses Wort, 
keine Gehässigkeit. Oder in der Schmiede, wo 
der Paul war, da haben sie uns alles gezeigt, da 
durften wir mal auf den Amboss donnern. Und 
jetzt: Ich muss Ihnen sagen, die Zeiten [heu-
te] kann man vergessen. […] Bei uns war es 
noch so, wenn Nachbarn mit [Federn] schlos-
sen, war das eine schwere Arbeit. Man musste 
ja erst mal [die weichen Teile] abziehen. Und 
hinterher war es richtig schön, das Beisammen-
sein und Kaffeetrinken. Aber man durfte nicht 
so viel blasen, sonst ging alles hoch. Das sind 
so die Erinnerungen, von denen ich sage, war 
schön. […] Also ich muss sagen, mir hat es21 gut 
gefallen. Vor allen Dingen, ich habe wieder da-
zugelernt, was ich nicht wusste. Ich habe auch 
vieles von den Eltern erfahren. Das alles, eben 
auch mit deinem Vati22, das wusste ich von mei-
ner Mutti. Und dann, wenn ich hier mit bei den 
Bauern war, dann hattest du auch mal das Ohr 
zu, durftest du auch manches nicht hören. Aber 
ich muss sagen, gerade was meine Nachbarin 
ist23, wenn sie 100 wird, tanze ich auf dem Tisch. 
Da kam eine vorbei und hat gesagt, das macht 

21  Gemeint ist das Gespräch beim „Fliegenden Salon“.
22  Gemeint ist Erich Ritter.
23  Gemeint ist Gertrud Dalpra.
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vielleicht Trude [Gertrud Dalpra] noch vor dir. 
Und Elfriede [Külbel] kennen wir ja auch oder 
Brigitte [Meuschke], wir kennen uns ja alle. 
Und da muss ich sagen, es gab nie irgendwie et-
was Böses. Und selbst jetzt sind ja viele neu Her-
gezogene, die grüßen auch und so. Es gibt auch 
Ausnahmen. Da kann man darüber hinwegse-
hen. Aber sonst, der Herr Fröhlich macht sein 
Ding, kann man auch nichts Schlechtes sagen.“ 

Elfriede Külbel an Brigitte Meuschke: 
„Kennst du das mit dem Zug? Hast du Erinne-
rungen an Herrn Ritter?“

Brigitte Meuschke: „Wir sind nicht mausen 
gegangen. […] Ich habe nur Erinnerungen an 
Herrn Ritter. […] Was wollen Sie von mir wis-
sen? Ich hatte eine wunderbare Kindheit. Ich 
bin in Oberzetzscha geboren, ich bin in Ober-
zetzscha groß geworden.“ 

Christine Cyrus: „Und wir waren sehr be-
freundet. Wir beide.“ 

Brigitte Meuschke: „Das war meine Freun-
din, Kinderfreundin.“ 

Christine Cyrus: „Aber fünf Jahre älter. Aber 
Brigitte, die hat so schön gebastelt. Und du hat-
test so einen Kurs mitgemacht, und da habe ich 
von dir eine ganze Menge gelernt.“

Brigitte Meuschke: „Ich habe mir auf eurer 
Schaukel mal die Hand gebrochen. Wir waren 
mal zusammen in Halle beim Zahnarzt. Da hat 
deine Mutti zu mir gesagt: ‚Nimm sie mit, da-
mit meine Christine nicht so alleine ist.‘“ 

Christine Cyrus: „Das war damals eine Selten-
heit. Ich hatte so vorstehende Zähne. Und da 
wurden die dann schon damals von 1947 an 
reguliert. Und da musste ich alle sechs Wochen 
nach Halle, da warst du mal mit? Ach, na das 
ist ja schön.“ 

Brigitte Meuschke: „Ich muss sagen, ich hat-
te eine ganz behütete Kindheit, meine Eltern 
haben alles für mich getan, damit mir nichts 
passiert. Ich konnte nicht einmal schwimmen 
gehen. Da hatten die Angst, dass ich ertrinke. 

Ich kann bis heute nicht schwimmen. […] Ich 
habe zwar genau die Kriegszeit erlebt. Mein 
Vater war ein ganzes oder anderthalb Jahre im 
Krieg. Kurz ehe der Krieg beendet war, wur-
de der noch geholt. Er kam Gott sei Dank heil 
wieder. Das war mein Bester der Familie, heute 
noch. […] Es wird so viel erzählt, was ich wirk-
lich nicht weiß.“ 

Frage aus dem Publikum: „Kennst du den 
Herrn Ritter noch?“

Brigitte Meuschke: „Na klar. Wir waren doch 
immer hier.“ 

Christine Cyrus: „Aber du kennst meinen Va-
ter noch? Hast du noch Erinnerungen an ihn?“ 

Brigitte Meuschke: „Ich kenne dein Brüder-
chen, wenn der mit dem Ziegenwagen raus 
fuhr. […] Uns hat er nicht mitgenommen. Da 
war nichts los.“

Herr aus dem Publikum: „Uns hat er mitge-
nommen.“

Brigitte Meuschke: „Nein, uns nicht.“

Herr aus dem Publikum: „Mädchen hat er 
nicht mitgenommen.“

Moderatorin: „Vielen Dank, Frau Meuschke, 
Ihr Schlusswort für heute Nachmittag. Gibt es 
etwas?“

Brigitte Meuschke: „Es war lehrreich, ich 
habe vieles gehört, was ich nicht wusste. Naja, 
aber trotzdem, es war angenehm hier.“ 

Christine Cyrus: „Jetzt, Frau Weber, jetzt er-
zähle ich mal noch zwei Sachen. Ja, darf ich 
mal? Also Lothar, Lothar Tieg, der ist ja ein 
bisschen älter als ich, der hatte noch einen 
Bruder, und wir waren noch verhältnismäßig 
klein und haben immer oben auf dem Balkon 
gespielt. Und da kam Lothar, dann hat er Pflau-
men geklaut, bei uns im Garten und kam den 
Balkon hochgeklettert. Und dann haben wir 
alle zusammen die Pflaumen gegessen. Weißt 
du das noch?“

Magdalena Werner
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Moderatorin: „Jetzt hat Herr Tieg das Wort. 
Machen wir weiter mit der Runde. Herr Tieg, 
bitte Ihr Schlusswort.“

Lothar Tieg: „Mir hat das eigentlich gefallen. 
Ich wollte schon vor einer Stunde abhauen. Ich 
habe eine sehr kranke Frau zu Hause. Aber ich 
bin bis jetzt noch geblieben.“ 

Stefan Runge24: „Ja, ich fand es sehr interes-
sant. Habe mich gefreut, dass ihr alle gekom-
men seid, und jeder konnte hier einen kleinen 
Beitrag leisten. Und ich finde diese Geschich-
ten aus dem Dorf, was sich über die Jahre ab-
gespielt hat, immer sehr wichtig. Ich komme 
selber aus einem kleinen Ort in Niedersach-
sen.  […] Ich finde das auch wichtig, dass Alt 
und Jung zusammenkommen, dass man sich 
unterhält und dass diese Geschichte mal er-
zählt wird und man sich das mit anhört. Es hat 
mir gut gefallen. Dankeschön!“ 

Manfred Tunk: „[…] da kann man nur hoffen, 
dass alles, was noch in den einzelnen Köpfen 
schmort, ja noch vorhanden ist, dass das zum 
Ergänzen kommt. Und dass dann doch hier 
und da mal eine Veranstaltung stattfindet für 
jede Altersklasse. Das würde ich mir wünschen 
für den Ort. Sie haben es ja gesehen und ge-
hört, was bei uns im Ort früher mal los war. 
Wie viele Gewerbetreibende es gab und wie die 
gesamte Dorfgemeinschaft doch zusammenge-
halten hat, auch lange vorher, als es noch das 

24  Stefan Runge ist Ortsteilbürgermeister von Zetz-
scha.

Rittergut gab. Ich kann mich da auch noch er-
innern, dass viele Leute kamen, wenn im Kuh-
stall hier gemolken wurde und wie viele da mit 
ihrem Literkrug kamen und die Milch abgeholt 
haben. Das war ja eine Geste, das ist heute ja 
undenkbar. Aber das war eben so. Da wurde 
eben doch vom Rittergut, von der Familie Rit-
ter vielen geholfen. Daran kann ich mich ganz 
genau erinnern, da waren etliche Leute hier, die 
Milch holten. Also ich würde mir wünschen, 
dass das Dorfleben wieder mehr Impulse be-
kommt.“ 

Brigitte Meuschke
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